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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
Baumburg- Weißenfels Zeik, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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Den meiſten Leuten gilt die Bemerkung, irgend etwas ſei
„amtlich ermittelt“ worden, als unumſtößlicher Beweis dafür,
daß das Ergebnis dieſer amtlichen Ermittelung die lauterſte
Wahrheit in ſich faſſe, und daß um mit der Eidesformel zu
reden „nichts verſchwiegen und nichts hinzugeſetzt“ worden ſei.
Dieſe Wertſchätzung verdienen jedoch die amtlichen Ermittelun
gen bei weitem nicht. Nicht bloß in reinen Verwaltungsan-
gelegenheiten ſondern oft genug auch in Strafprozeſſen, von
deren Verlauf Freiheit und Ruf der Beſchuldigten abhängen,
haben ſich die Ausſagen von Beamten, denen die Ermittelun-
gen anvertraut waren, als ſo einſeitig, lückenhaft oder direkt
alſch erwieſen, daß das Vertrauen in das „amtlich ermittelt“
ängſt verſchwunden ſein müßte, wenn dem lieben Deutſchen die
Hundedemut vor jedem blanken Knopfe nicht noch ſo tief in
den Knochen ſäße.

Während aber die Belege für amtliche Unzuverläſſigkeit auf
den bisher angedeuteten Gebieten nur aus verſtreuten Fällen
zu erbringen waren, die einen ſicheren Schluß auf den Geſamt-
wert amtlicher Feſtſtellungen nicht zulaſſen, haben wir ſeit
mehreren Jahren in Deutſchland eine amtliche Statiſtik, deren
e ſich nachprüfen laſſen, und die ſich jedes Jahr an
vielen über ganz Deutſchland verteilten Einzelfällen als durch
aus unzuverläſſig erwieſen hat, und zwar in einem Umfange,
der dieſer amtlichen Statiſtik jede entſcheidende Beweiskraft
raubt. Es handelt ſich um die vom Reichsamt des Jnnern
veranſtaltete Statiſtik über Streiks und Aus-
ſperrungen.

Wir haben ſchon mehrfach aus dem Verbreitungsbezirk
unſeres Volksblattes Fälle anführen können, in denen dieſe

ommiſſion der Gewerkſ Deutſchlands angelegen ſein,
durch die gewerkſchaftlichen Zentralverbände die amtlichen An-
37 über Urſache, Verlauf und Erfolg der Streiks und der

usſperrungen nachprüfen zu laſſen, ebenſo über die Zahl der
Beteiligten und der bei Beginn des Streiks „kontraktbrüchig“
Gewordenen, die in der amtlichen Statiſtik in einer beſonderen
Rubrik aufgezählt werden. Dieſe Nachprüfungen, an deren

uverläſſigkeit nicht zu rütteln iſt, haben die wunderbarſten
efultate gezeitigt. Nicht nur, daß in der amtlichen Statiſtik

Streiks gänzlich fehlen, ſondern andererſeits werden Streiks
angeführt, die gar nicht vorhanden geweſen ſind. Auch über
die Zahl der Streikenden, über Dauer und Erfolg der Streiks
treibt die amtliche Statiſtik die merkwürdigſten Phantaſieblüten.

Schon im Februar vorigen Jahres richtete Genoſſe Legien
als Vorſitzender der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften
Deutſchlands an das Reichsamt des Jnnern eine Eingabe, in
welcher er unter Beifügung umfänglichen Beweismaterials auf
die Mängel der amtlichen Streikſtatiſtik hinwies. Als bis
Mitte Auguſt eine Antwort nicht erfolgt war, bekam Legien
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Amtliche Zuverläſſigkeit.

Biderſpruch

und die Mansfelder Kreiſe.

auf eine erneute Anfrage die Antwort, die erſte Eingabe werde
„einer Prüfung unterzogen“, die noch nicht zum Abſchluß ge-
langt ſei. Jnzwiſchen hat die Generalkommiſſion den Vergleich
zwiſchen der amtlichen und der gewerkßhaftlichen Streikſtatiſtik
für 1903 abgeſchloſſen und die Ergebniſſe bekannt gegeben.
Da ſtellt ſich folgendes heraus: Es fehlten in der amtlichen
Statiſtik

1901: 316 Streiks mit 6243 Beteiligten,
1902: 314 z 5888
1903: 387 z 8120

Unter den in der amtlichen Statiſtik fehlenden Streiks befinden
ſich u. a. ein Streik der Hafenarbeiter mit 144 Teilnehmern,
ein Streik der Steinarbeiter mit 85 Beteiligten. Von 18
Streiks der Steinſetzer fehlen nicht weniger als 9. Jnsgeſamt
ſind in den letzten drei Jahren in der amtlichen Statiſtik min-
deſtens 1017 Streiks mit 20 251 Beteiligten unberückſichtigt
geblieben. Da nun die Generalkommiſſion nur ſolche S. reiks
nachprüfen kann, bei denen gewerkſchaſtlich organiſierte Arbeiter
in Frage ſtanden, an vielen der Streiks, namentlich in kleinen
Orten, die Gewerkſchaftsorganiſationen aber unbeteiligt ſind,
ſo iſt die Zahl der in der amtlichen Statiſtik fehlenden Streiks
noch größer, zumal von der Nachprüfung durch die General-
kommiſſion auch alle die von chriſtlichen und ähnlichen Gewerk-
ſchaften unternommenen Streiks unberührt geblieben ſind.

Jſt ſomit auf der einen Seite die amtliche Statiſtik recht
lückenhaf., ſo führt ſie auf der anderen Seite Streiks an, die
gar nicht beſtanden haben. Häufig wird ein Streik verzeichnet,
wo es ſich um eine Lohnforderung gehandelt hat, bei der es
zu einer Arbeitseinſtellung nicht gekommen iſt. Zu viel Streiks
werden amtlich gezählt, wenn ſich ein Streik über mehrere Orte
ausdehnt. Dann wird nämlich ein beſonderer Streik für
jeden einzelnen Ort gezählt. Wir haben ſeinerzeit nachge

ſondere Maurerſtreiks aufgeführt wurden, während es ſich nur
um einen einheitlichen Streik der Halleſchen Maurer handelte.
Dieſer ſtatiſtiſche Fehler iſt daraus zu erklären, daß die amt-
liche Statiſtik von den Polizeiorganen der einzelnen Orte auf-
genommen wird.

iſtNoch amüſanter in der amtlichen Statiſtik die An
gabe über die „kontraktbrüchigen“ Streikenden. Von rund
86 000 Streikenden im Jahre 1903 ſollen nach der amtlichen
Statiſtik rund 19 000 „kontraktbrüchig“ geworden ſein, alſo die
Arbeit unter Nichteinhaltung ihrer Kündigungsfriſt niedergelegt
haben. Die Generalkommiſſion weiſt nun nach, daß von 4582
dieſer amtlich als „kontraktbrüchig“ Bezeichneten, bei denen eine
Nachprüfung möglich war, 1998 in Akkord arbeiteten, alſo
überhaupt nicht in Kündigung ſtanden, weitere 2786 aber zu
Ab wehrſtreiks gezwungen waren, bei denen nicht ſie, ſo n-
dern die Unternehmer kontraktbrüchig geworden
waren. Daß die Ziffern bei den Statiſtiken ſich nicht decken,
kommt daher, weil die amtliche Statiſtik auch über die Zahl

Mann bis 10. Juli.

und Kröllwiß in der anttlichen Stauſtik für dieſe Orte be
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der Streikenden falſche Angaben macht. Bald gibt ſie viel zu
wenige Streikende an, bald viel zu viele.

Auch über Dauer und Ausgang der Streiks berichtet die
amtliche Statiſtik oft ganz irrig. Sie verwechſelt ſogar
Streiks und Ausſperrungen, indem ſie Streiks verzeichnet, wo
eine Ausſperrung der Arbeiter durch Unternehmer vorgelegen
hat. Betreffs Beginn, Ende, Teilnehmerziffer und Erfolg
der im Jahre 1903 im Reg.-Bez. Merſeburg vorgekommenen
Streiks ergibt ein Vergleich der amtlichen Statiſtik mit der
Nachprüfung durch die Gewerkſchaften folgendes.

Jn Wittenberg ſtreikten 553 Zimmerer nach der
amtlichen Statiſtik vom 28. April bis 11. Mai mit vollem
Erfolge. Nach der gewerkſchaftlichen Aufnahme ſtreikten 65
Zimmerer vom 27. April bis 18. Mai erfolglos.

Jn Zahna ſtreikten nach der amtlichen Statiſtik 45
Maurer vom 20. bis 21. April mit vollem Erfolge.
Nach der gewerkſchaftlichen Aufnahme ſtreikten 34 Maurer
vom 18. bis 23. April mit teilweiſem Erfolge.

Jn Halle decken ſich die amtlichen Angaben mit denen
der Gewerkſchaft ziemlich genau betreffs des Streiks der
Zimmerer vom 27. Juni an in Stärke von 10 (11)

Der Ausſtand blieb nach beiden Stati
ſtiken ohne Erfolg. Größer iſt ſchon die Differenz in den
Angaben beim Glaſerſtreik. Die amtliche Statiſtik läßt
ihn vom 5. Auguſt bis 12. September dauern, gibt die Teil
nehmerzahl auf 17 an und verzeichnet teil weiſen Erfolg.
Nach der Gewerkſchaft dagegen ſtreikten 12 Mann vom 5. bis
14. Auguſt mit vollem Erfolge.

Auch in Eilenburg decken ſich die beiderſeitigen An
gaben faſt vollſtändig betreffs des Abwehrſtreiks der Tiſſch-
ler vom 9. (6.) April bis 15. Juni in Stärke von 18 (17)
Mann mit vollem Erfolge.

e r T prite d M enweiſem Erfolge ſtattgefunden, während die
zwar die gleiche Zahl der Streikenden (38) angibt, die Dauer
aber vom 13. bis 14. Mai angibt, den Streik als Abwehr
ſtreik bezeichnet und ſich einen vollen Erfolg zurechnet.

derJn Zeitz ſtreikten 27 Metallarbeiter nach
amtlichen Statiſtik nur am 13. Juli und zwar im Angriffſt re ik und erfolglos. Nach der Erhebung durch die See

ſchaft dauerte der Streik vom 13. Juli bis 8. Auguſt, und
zwar als erfolglos verlaufener Ab wehrſtreik.
Sind die Differenzen zwiſchen den beiden Angaben in den

vorliegenden Fällen auch nicht allzu groß, ſo genügen ſie
doch, bei der Summierung ein falſches ſtatiſtiſches Bild zu
erzeugen. Es mag ſein, daß auch die Gewerkſchaftsſtatiſtik
nicht in jedem Falle abſolut zuverläſſig iſt; betreffs Beginn,
Ende, Erfolg und Teilnehmerzahl iſt ihr jedoch eine weit
größere Zuverläſſigkeit beizumeſſen als den amtlichen Ermitt-
lungen. Die letzteren werden nämlich von unteren Polizei
Organen bei den Unternehmern angeſtellt; die Strei-

5 (Nachdruck verboten.Das Vergeſſen?
Elſaß Lothringen 1877--1900.

Roman von Theodore Cahu und Louis Foreſt.
Dentſch von Suzanne Braeutigam-Romane.

Auf dem Eiſe begann man nun, ſich gegenſeitig vorzu
ſtellen und zu begrüßen. Aus Diedenhofen und Sankt-Avold
wären Scharen von Offizieren geiommen. Die Frauen mach-ten ſteife Verbeugungen. r höſliches Lächeln erſchien ge
Dpn en und unſchön. Sie trugen franzöſiſche Mäntel aus
em Geſchäft „Zur Stadt Paris“, in denen ſie ſich

aufs feinſte gekleidet glaubten, obgleich die fremde Art ihnen
keineswegs gut ar Es war zu komiſch, wie die Kinder
beim „Knix“ Kniebeugungen machten, um ſofort wieder in die
Höhe zu ſchnellen. Die Offiziere hielten die Hand minuten-
lang an die Mütze und bogen ſich bei der Begrüßung halb
entzwei. Ein Braunſchweiger Huſar, der auf Urlaub war,
rig ſich faſt bis zur Erde. Er trug den kurzen kaum bis
z en Hüften reichenden Dolman und hatte trotz der Kälte
einen Mantel an. Die gelben Streifen ſeiner Uniform liefen

von den Hoſennähten bis auf den Rücken und ließen, wenn
das Beinkleid geſpannt wurde, einen gewiſſen Körperteil her
vortreten.

Michel Stockmann und Maxime die nicht weit da
von ſtanden, ſahen ſich an, wenn der Offizier ſich verneigte,
und fingen an zu lachen, ohne ein Wort zu ſagen. Die beiden
Elſaß-Lothringer dachten dasſelbe:

für einen famoſen Fußtritt könnte man da hinein
eben!“5 Bald gab es auf dem Eiſe, inmitten der verſchiedenen Uni-

ormen, ein allgemeines Duxcheinander. Durch die Unterhal
ungen hörte man das Wort: „Oberſt“, „Oberſt“ ſchwirren,

und das Flüſtern wurde beinahe zur Stille.
z Der Oberſt der 33. Dragoner erſchien, um das Feſt zu er

en.
ür den Empfang des Chefs nahmen alle Offiziere eine

dienſtliche Haltung an, und ſelbſt die Damen zeigten die
Miene der militäriſchen Unterwürfigkeit, jenen Ausdruck, in
dem ſich Servilität und Neid miſchen, Ehrfurcht und Jronie,
und bei dem man nie ſicher wiſſen kann, welches Gefühl das
eigentlich vorherrſchende

E eit ſeinen Kameraden von den Sanlkt-Avolder Ulanen, den
berſt von Hellwe ſt eingeladen. Die beiden höheren Offi-ziere hatten ein alte Gefolge.
Der Rittmeiſter Eisner von Eſpenbain trug ſtramm die

Uniform der Ulgnen mit dem Bruſtlatz, und inmitten anderer
Schwadrons-Chefs bemerkte man Möbius von Kirzſch von
den 33. Dragonern, den Major von Oldenbüttel-Gnarrenburg
und die Rittmeiſter Baron von Ahauſen und von Lurchheim
vom erſten S Dragoner- Regiment.

Als der Oberſt der 33. Dragoner das Eis betrat, ſpielte
eine Kapelle die Ouvertüre zum „Trompeter von Säckingen“.

berſt begab ſich unter das Zelt, und die einen
Augenblick unterbrochenen Begrüßungen begannen von neuem.
Der Oberſt von Hellwegh wurde den Damen vorgeſtellt. Da
rauf reichte der Oberſt von Mäuſelwitz einer großen Dame
mit rotem Geſicht, der S des Majors von Kautzenbach,ſeinen Arm und führte e zum Büfett.

Hinter ihnen bildete ſich eine Art Gefolge, das
bald um das Büfett herum in Gruppen auflöſte.

Die Burſchen brachten Bier, Champagner, Milchkaffee.
entkorkten einige lange Flaſchen alten Nierſteiner. Der Cham-
pagner trug auf vergoldeten Schildern die Jnſchrift: „Veuve
Clicotte, extra-dry, première cuvée, Epernay* und kam aus
einer erſten Kölniſchen Fabrik. Auf buntgeblümten Tellern
breiteten ſich die aus ſchwerem Teig hergeſtellten Backwaren
eines eingewanderten Konditors aus. Urſprünglich hatte er
einen Krämerladen geleitet, bis ihm der Einfall kam, den
lothringiſchen Kuchen- und Paſteten Bäckern Konkurrenz zu

ſich dann

Sie

machen. Die Frau Oberſt von Mäuſelwitz gebärdete ſich je
doch gern als Feinſchmeckerin.

Den hausbackenen Erxzeugniſſen der deutſchen Konditorei
egenüber ſpielte ſie ſich gern mit ihrem „franzöſiſchen“ Gene auf, und ſo hatte ſie auch hier für Kuchen und für
eineres Gebäck aus der altbewährten Metzer Konditorei
Collignon geſorgt.

Als der Leutnant Fs auf der Eisbahn ankam, ließ er
ſich eilig die Schlittſchühe anſchnallen. Er dachte nur aneines ß hleunigſt auszukundſchaften, ob die Nachrichten ſeines

Burſchen r daß Luiſe Stockmann auf dem Eiſe ſei.
Kaum ierte er, ob die Schlittſchuhe mm Hacken und an
der Sohle ſolſaßen, um ſofort nach der Stelle, wo die Me
liefen, hinzueilen. Unglücklicherweiſe rief ihn ſchon nach fünf
oder ſechs Schritten eine herriſche Stimme:

„Herr Leutinant!“

Der Oberſt von Mäufelwitz hatte für dieſe feſtliche Gelegen Sehr ärgerlich machte er augenblicklich Kehrt und fand ſich
dem Major Baron von Kautzenbach

ajor mit ſeiner rauhen„Hören Sie denn nicht?“ rief der
Stimme, die liebenswürdig klingen ſollte. „Seit einer ganzen
Weile ſchon r Sie meine Frau, dort am Büfett.

„Bedauere, Herr Major, ich hatte nichts re antwortete der Leutnant, während er heimlich dieſe Begegnung
verwünſchte.

„Wie es ſcheint“,
Meine Frau, die Jhnen ſehr gewogen iſt, hat Sie als
ner erkoren. Alſo kommen Sie.“

Fritz durfte natürlich nicht Nein ſagen. Vor dem Büßfett
ſtand die Baronin von genbeg mit blitzenden Augen.„Ach! da ſind Sie endlich“, rief ſie. Je ſind es die
Damen, welche den Herren nachlaufen müſſen. s ſind ſchöne
Zeiten! Jch werde Sie aber den ganzen Nachmittag 3
i freigeben. Sie ſollen für Jhre Unhöflichkeit geſtr
werden.“

Fritz fand die Strafe etwas hart. Er verbeugte ſich, ſein
Herz ſich juſammen, und zwiſchen den Zähnen murmelte
er: „Verdammt!“

Die Baronin ſetzte ſich und ſtützte den Fuß auf einenFrpel, damit ein eiBa ihr el es befeſtigen
nnte.
Jn dieſer Haltung trat ſo recht ihre Beleibtheit hervor.und blitzſchnell flog eine groteske Erinnerung an dem

des Leutnants vorbei. Es war an einem Maiabend,
Jahrmarkte auf dem grerg Jn einer Bude hatte er
„Frederika, das bolländiſche Rieſenweib“ geſehen. Es wurde
ihm troſtlos zu Mute, es kam ihm wie ein ſchweres Opfer
vor, ſein Traumbild fahren zu laſſen, das anmutige Bild von
Luiſe Stockmann, wie er ſie, auf dem Eiſe hinſch.oelend, ſich
dachte, gegen dieſe ſywerfälin Gefährtin umzutauſchen,
Widerſtandsgedanken durchzuckten ihn, er dachte:Jch werde ſie ſitzen an

Zu r e 8 L re und aſterte mit
wer e ſie auf ſeinen Armeiner Stimme die ſanft klingen ſollte

u der Major fort, „Ilaufen Sie prigtig
0

ommen Sie.
ie war glücklich, den Leutnant erfaßt zu haben, die

Luft regte ſie an, und in u zog ſie nmit ſich fort. r Unterhaltung war aber ſchon von u
ang an wenig belebt geweſen, nach und wurde eer ſchleppender, Fritz bekunbete gar keinen Eifer

Fortſetzung folgt.
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der Streils anders darzuſtellen. Daß in Halle ſich
di die r A mit ne derweſentlich er decken a früher, e wohle daß jetzt die hieſige Polizei bei Auſnahr

z Fühlung nimmt mit dem Gewertſchaſts
Nicht eher wird die amtliche Streikſtatiſtik der Wirkli

entſprechen, als bis auch die Gewerkſchaften bei den
en gehört werden. Bis jetzt ſind alle dahin zielenden

bei der Regierung unberückſichtigt geblieben.
dadurch nur erreichen, daß bei den Arbeitern der

e an die amtliche Zuverläſſigkeit noch weiter ſinkt.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 5. Januar 1905.

Neue Offſfiziersbriefe aus Südweſtafrika.
Die kolonialfreundliche Tägliche Rundſchau iſt abermals in

der Lage, Briefe eines Offiziers aus Südweſtafrika diesmal,
wie erſcheint, eines lebenden veröffentlichen zu können.
Sicher iſt der Briefſchreiber nicht mit jenem Kurt Hilde-
drand identiſch, mit dem uns die Tägliche Rundſchau unlängſt
bekannt machte denn an Stelle jenes warmherzigen Jdealismus,
der Hildebrand zum Ankläger macht, finden wir hier einen
Kühlen, faſt geſchäftsmäßigen Verſtand, der trocken und einfach
die Wahrheit ſagt und damit zu einem vielleicht noch ſchärferen

er wird. Der Offizier ſchreibt aus Okowindombo vom
Oktober 1904 an ſeine Mutter
Notabene, wenn ich von Zurückkommen rede, ein paar
ahre wird es wohl noch dauern wenn man
ſt Carin drin ſteht und ſieht, mit welchen unglaub-

wierigkeiten hier alles verbunden iſt, ſieht. wie hier
vom gemeinen Manne eine koloſſale Selbſtändigkeit
gt wird, wo jeder wirkliche Entbehrungen wochen und

monatelang als etwas Selbſtverſtändliches ertragen muß,
wenn man ſieht, wie Lazarette, die für 30 Mann ein-
gerichtet, mit etwa 100 Mann belegt ſind, denen es
an geeigneter Koſt vollſtändig fehlt, und dann aus

kargen Zeitungsnotizen ſo ein Gefühl bekommt, daß die
ße Mehrzahl kaum ein Intereſſe daran nehmen kann unde Grunde denkt, daß die Kolonie die Millionen, die der

Scherz ſchon gekoſtet hat und noch koſten wird. niemals,wenigſtens in abſehbarer Zeit nicht, wird verzinſen können,

fo möchte man ſelbſt beinahe dazu raten, die
ganze Geſchichte aufzugeben.

Dieſer Rat, nämlich die ganze Geſchichte aufzugeben, iſt bisher
in der Heimat nur von „vaterlandsloſen“, für die Forderungen
der nationalen Ehre“ unempfindlichen ſozialdemokratiſchen
Zeitungen erteilt worden. Jetzt wird er von einem berufs-
mäßigen Verteidiger der nationalen Ehre, der „mitten drin ſteht“,

wiederholt
Ueber die deutſchen Kriegstaten äußert ſich ebenſo wie Hilde-

hrand auch dieſer neue Kronzeuge mit ketzeriſchem Spott. Am
3. Oktober ſchreibt er von der Waſſerſtelle am EiſebRivier:

Wir ſind hier überhaupt geſpannt, was über die ver-
ſchiedenen Siege (2)*) in die Zeitungen gekommen iſt. All-
mählich wird wohl ſo allerlei auch durchſickern, das eine kann
9 nur ſagen, hätten wir einen Gegner, der nur
e r t mehr offenſive Tätigkeit ent-wickelte wir wären hier mit Mann undS e n S der Fachausdruck füri oder verhunger a geee gaee

30. ür 4 Tadie eiſerne Portion von 2 Tage mit, und
dieſe Portion iſt dabei ſchon auf verkürzt,alſo bekam jeder in Wirklichkeit pro Tag s Portion
zum Beiſpiel bekamen 8 Mann für 4 Tag eine Büchſe Wurſt
von 125 Gramm, das macht pro Mann und Tagalfo noch nicht 4 Gramm das iſt nicht ſehr viel.

Schließlich erklärt er, ſeine Batterie ſei durch Entbehrungen
und Typhus ſo weit herabgekommen, daß ſie am Ende ihrer
Leiſtungs fähigkeit angekommen ſei.

Jm peinlichen Gegenſatz zu dieſen Bildern der Hilfloſigkeit
und Reſignation ſteht eine Schilderung, die derſelbe Brief-
ſchreiber von den Sitten der deutſchen Kriegführung entwirft.
Es iſt eine Parforcejagd auf Menſchen, die da veran
ſtaltet wird. Man wird die folgende, vom Schreibey gleichfalls
an ſeine Mutter gerichtete Briefſtelle nicht ohre Gtauſen leſen

da wir den abziehenden Hereros mit Vieh auf der
S waren, ſchloß ich für meine Perſon mich weiter der

pitze an. Wir bekamen denn auch eine Menge Vieh und
rwiſchten etwa 10 Kerls, alle einzeln in wildera Obwohl die Kerle Gewehre hatten, ſetzten ſie
ich nicht zur Wehr, und ſo war die Sache ganz

ungefährlich. Trotzdem hat es einenkoloſſalen
eiz, wenn man plötzlich auf 30 Schritt hinter einem

ch ſo einen Schwarzen kauern ſieht, um ſich zu ver

Das boshafte Fragezeichen ſtammt vom Briefſſchreiberſelkſt her. D. Red.

mann

en du Sn
er tach etwaann Leunommen um gus en d
r itr e r am Galf S e re v.tadellos Natürlich griffen wir auch eine

enge Weiber und de einen Bengel vonetwa zwölf Jahren habe ich mitgenommen er
ird jetzt als Ba angelernt.mbuſert Jungens laſſen e famos erziehen, ich habe beiHerren, die länger hier et ehen, die ganz ausMan r das Feegegeihen e Brieffehreiber

den ſübweſnfeteniſgen Siegen macht. Solche „Siege“ e

ſtehen darin, daß eine überlegene Streitmacht (in dieſem Falle
handelt es ſich um eine ie und einen Zug) auf zehn
flüchtende Hereros Jagd macht, dieſe einfängt und, trotzdem ſie
keinen Verſuch der Gegenwehr machen und ſich zum Zeichender Ergebung auf den Voden werfen, „den Leuten zum Ab-

ſchlachten überläßt. Aus dem aber, was leben bleidt, ſucht
der Offizier ſeine Beute aus. „Einen Bengel von

etwa 12 Jahren ich mitgenommen.“ Wie einfach, wie
ſelbſtverſtändlich! enn ein fremder Volksſtamm bewaffnet in
Deutſchland einbräche, die bewaffneten Männer, gleichgiltig, ob
ſie ſich wehren oder nicht, tötete und den Müttern ihre Kinder
entriſſe, wenn's einem ihrer Offiziere juſt ſo einfällt was
würde die Offiziersmutter, an die jener Brief gerichtet iſt,
dazu ſagen

Wofür Geld da iſt und wofür nicht. Jn Frank-
furt a. M. wurden am Weihnachtsabend über hundert
ſtädtiſche Tagelöhner entlaſſen und weitere
hundert ſollen in nächſter Zeit entlaſſen werden. Man will bei
Straßenarbeiten 3000 bis 4000 Mk. erſparen. Für ein Ho ch-
zeitsgeſchenk an den Kronprinzen bewilligte
die Stadt 15 000 Mark. Und dabei ſpielen die Stadt-
gewaltigen in Frankfurt a. M. ſich gern auf die Sozialpolitiker
hinaus. Eine nette „Sozialpolitik“, die für Lurxusgeſchenke
Tauſende hinauswirft, aber an den Arbeitslöhnen ſpart, ohne
Rückſicht, daß die Entlaſſung die Betroffenen in harter Winter-
zeit um ſo ſchwerer drückt!

Die Anshungerung des deutſchen Volkes. Die Soziale
Praxis veröffentlicht eine wirtſchaftliche Unterſuchung von Dr.
Ferd. Goldſchmidt über den Fleiſchkonſum in Deutſch
land. Er geht davon aus, daß der Menſch ein beſtimmtes
Quantum Eiweiß nur durch Fleiſchnahrung aſſimilieren kann,
da Pflanzeneiweiß durch den menſchlichen Körper nur im be-
ſchränktem Umfang aſſimiliert wird; dasſelbe gilt von den
Kohlehydraten. Goldſchmidt kommt zu dem Schluſſe, daß in
Deutſchland ein durchſchnittliches Jahresdefizit von 614 Klg.
Eiweiß pro Kopf der Bevölkerung beſteht, zu deſſen Deckung ein
Mehrkonſum von 324 Kilogramm Fleiſch pro Kopf nötig
wäre, auf den heute nur 40 Kilogramm Jahreskonſum ent-
fallen. „Dieſes Plus vermag die Bevölkerung
nicht zu kaufen“, führt Goldſchmidt aus, „und wie deckt
ſie den Mangel? Sie deckt ihn gar nicht, ſondern ſie
ſetzt das Nahrungsbedürfnis herab durch
Alkohol. Die wechſelſeitige Abhängigkeit des Fleiſch und
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durch den Fleiſchwucher läßt die Unterernährung der großen
Maſſe weniger kraß erſcheinen, als ſie tatſächlich iſt. Denn in
die Durchſchnittsrechnung ſind auch die Angehörigen der
beſitzenden Klaſſen einbezogen, die ihren Leib nicht zu kaſteien
pflegen, und ſicher weit über das von Goldſchmidt als Mini-
mum bezeichnete Ausmaß von 72 Kilo Fleiſch pro Kopf und
Jahr konſumieren. Derlei Feſtſtellungen kennzeichnen das
Verbrecheriſche der agrariſchen Fleiſchwucherpläne, deren Ver-
wirklichung die deutſche Reichsregierung jetzt in den Vertrags-
verhandlungen mit Oeſtreich ſo hitzig betreibt!

Eine Ehrenkränkung des „nationalen“ Ochſen. Am
1. Januar haben die mitteldeutſchen Viehhändler in Frank
furt getagt und u. a. eine Viehverſicherung begründet. Dabei
wurde nach folgenden Grundſätzen verfahren: die Prämien be
tragen für Kühe und Bullen 4 Mk., für Rinder, Stiere und
Ochſen 3 Mk., für öſtreichiſche Ochſen, „bei denen (wörtlich!)
Krankheiten nur ſelten vorkommen“ (1!) 2 Mk. Das iſt
ein von Sachkundigen geführter Schlag gegen die Agrarier
und eine Ehrenkränkung des „nationalen“ Ochſen, wie ſie
ſchlimmer nicht gedacht werden kann.

Religion iſt Privatſache! Jm evangeliſchen Lager herrſcht
große Aufregung über einen Entſcheid des Kultusminiſters
Studt, wonach Synoden und einzelne Gemeinden ihr Ver-
mögen und Einkommen nicht als Beitrag für öſtreichiſche Ge

o könnten die eliſchen Kitgengemeingen zur belehrung

der öſtreichi K der Chineſen, Neger uſw. ſo viel
Geld als es ihnen irgend beliebt. Der Staat undder Kultusminiſter hätten dabei nicht das Geringſte dreingu-

Zentramsmann als Volks Der Erſte
Staatsanwalt zu Breslau dem Breslauer
Regierungs-Amtsblatte folgende ntmachung:

„Durch Beſchluß des königl. Amtsgerichts Breslau vom
14. Dezember 1904 iſt die im Dresdener Roman Verlag
erſchienene Druckſchrift: „Graf Franz von Sade, der Fräuber“ en i unzüchtigen Jnhalts a g in Kr

n emS Ae keſch rHauptvertrieb dieſes ſcheußlichen MachwerkesBreslau hatte der vom r h
Buchhändler Schild. Unſerem Breslauer Parteiblatt, der
Volkswacht, iſt es zu verdanken, daß das Sittlichkeitsgeſchädes Zentrumhmann gehörig aufgedeckt wurde. s eſhäft

Die Poſt dementiert. Die geſtern von uns wiedergegebene
Mitteilung der Tägl. Rundſchau vom Eingehen der freikon
ſervativen Poſt wird von dieſem Scharfmacherblatte demen
tiert: Es ſollen nur einige wenige Perſonalveränderungen in
der Redaktion eintreten, die Zeitung werde aber in ihrer voll
ſtändigen Selbſtändigkeit erhalten bleiben.

Der Schleifſtein kann alſo weiter ſchnurren!

Wieder eine Staatsaktion gegen den Simplieiſſimns.
Nach der Meldung Berliner Blätter iſt die letzte Nummer des
Simpliciſſimus konfisziert worden. Der Grund dieſer
polizeilichen Maßnahme dürfte in der Zeichnung und in dem
Text von „Sein Moltke“ zu ſuchen ſein.

Zeugniszwangös verfahren gegen einen Redaktenr. Auf
einer Reiſe durch Lippe-Detmold wurde der Berliner Vertreter
der Lippeſchen Landeszeitung, Redakteur Stärcke, in Zeugnis
zwangshaft genommen. Das Verfahren wurde eingeleitet, um
von Stärcke den Namen des Beamten zu erfahren, durch deſſen
Vermittlung ſeinerzeit die bekannte „Diesſeits“ Depeſche des
Herrn Kékuls von Stradonitz an den Präſidenten des lippe
dettmoldiſchen Landtages Hoffmann Salzuflen den Weg in die
Oeffentlichkeit gefunden hat.

Freie Eiſenbahnfahrt iſt den zu Weihnachten beurlaubten
Mannſchaften der ſächſiſchen Truppenteile gewährt worden. Die
Vergünſtigung erſtreckte ſich ſelbſtverſtändlich nur auf die ſächſi
ſchen Eiſenbahnlinien.

Soldaten Selbſtmord. Der Gefreite Buſch vom Feld
artillerie Regiment Nr. 60 (Mecklenburg) hat ſich aus Furcht
vor Strafe ertränkt.

Ausland.
Der Schl des Reichsrates seſtenThronrede aiſers Fran Wofeße “ekne Die

Oppoſition war noch nicht im Parlamentsgebäude erſchienen.
Die Neuwahlen werden Ende Januar ſtattfinden; der neue
Reichsrat wird Mitte Februar einberufen werden.

Dänemark. Wegen Beleidigung des Zaren
und eines däniſchen Prinzen wurde in Kopen-
hagen der Redakteur des Mittagsblattes, Emil Opffer, zu 2
Monaten Gefängnis verurteilt.

Frankreich. Als falſch erwieſen hat ſich, wie die
Humanité meldet, die Nachricht von der Begnadigung aller
vier Brüder Crettiez, die vor einigen Monaten auf ſtreikende
Arbeiter geſchoſſen hatten und zu Gefängnisſtrafen von acht
Monaten bis zu einem Jahr verurteilt worden waren.

Jn Wirklichkeit hat der Präſident der franzöſiſchen Republik
aus Anlaß des Neujahrstages „nur“ einen der vier Brüder
Henri Crettiez, begnadigt, der zu acht Monaten Gefängnis
verurteilt worden war, von denen er bereits 5 Monate und
12 Tage verbüßt hat. Die drei anderen, zu je 1 Jahr Ge
fängnis verurteilten Brüder ſollen ihre wohlverdiente Strafe
zu Ende abſitzen.

Jtalien. Das Recht u gerichtlich anerkannt
haben wieder einmal zwei dieſer Tage ausgeſprochene Gerichts
urteile. Jn Neapel wurden in der Vorunterſuchung ſämtliche
Poliziſten freigeſprochen, die am 31. Auguſt 1903 ſieben Land
arbeiter in Torre Annunziata niederſchoſſen. Ebenfalls ſtellte

Der Weihnachtsabend.
Eine Geiſtergeſchichte von Charles Dickens.

Wirklich für einen Mann, der ſo lange Jahre aus der Ge-
wohnheit war, war es ein vortreffliches Lachen. ein herrliches

langen Reihe herrlicherer Vater einer langen,
ter

weiß nicht, den Wievielteſten wir heute haben“, rief
Serooge. „Jch weiß nicht, wie lange ich unter den Geiſtern
eweſen bin. Jch weiß gar nichts. Ich bin wie ein neuge-
orenes Kind. Es ſchadet nichts. Jſt mir einerlei. Jch will

lieber ein Kind ſein. Hallo! huſſal! hurra!“
Er wurde in ſeinen Freudenausrufungen von dem Geläute

er Kirchenglocken unterbrochen, die ihm ſo munter zu klingen
ienen, wie nie vorher. Bim baum, kling, klang, bim

Ach, herrlich, herrlich!Tr lief zum Fenſter, öffnete es und ſtekte den Kopf hinaus.
ein Rebet ein klarer, luſtig heller, kalter Morgen, eine Kälte,
ie dem Blute einen Tanz vorpfiff: goldenes Sonnenlicht, ein

Plüſch re liebliche, friſche Luft, fröhliche Glocken.
rrlich, herrlie as n en I einem Knaben in

onntagskleidern zu, der unten ſtand.
„He fragte der Knabe mit der allermöglichſten Ver

wunderung.
„Was iſt heute, mein Junge ſagte Serogßet
„Heute antwortete der Knabe. „Nun, C rig

Chriſitag“, ſegte Serooge zu ſich ſelber. „Jch habe
ihn nicht verſäumt. ie Geiſter haben alles in einer Nacht
e Sie können alles, was ſie wollen. Natürlich, natür

ch. Heda, mein Junge!“
antwortete der Knabe

ßt Du des Geflügelhändlers Laden in der zweit
en Straße an der Ecke frug u

warum denn nicht“, antwortete der Junge.
„Ein geſcheiter Junge als Scrooge. „Ein merkwürdigerJunge! ßt Du nicht, ob der Preistruthahn, der dort hing,

S
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iſt nicht der kleine Preis ahn, der große.“

„Was, der ſo groß iſt wie ich?“ antwortete der Junge.
„Was für ein lieber Junge!“ Sie Scrooge. „'s iſt eine

Freude, mit ihm zu ſprechen. a, mein Prachtjunge.“
„Er hängt noch dort“, antwortete der Junge.
„Nt's wahr ſagte Scrooge. „Nun da geh' und kaufe

n

„Hetſch!“ rief der Junge aus.
„Nein, nein“, ſagte Serooge,und faufe ihn und ſage, ſie ſollen v hierher bringen, daß

ich ihnen die Adreſſe geben kann, wohin ſie ihn tragen ſollen.
Komm mit dem Träger wieder her und ich gebe Dir einen
Schilling. Komm in weniger als fünf Minuten zurück und
Du bekommſt eine halbe Krone.“

Der Burſche verſchwand wie der Blitz.
„Jch will ihn Bob Cratchit ſchicken“, flüſterte Scrooge, f4

die Hände reidend und faſt vor Lachen platzend. „Er ſo
nicht wiſſen, wer jhn ſchickt. Er iſt zweimal ſo groß als
ar Tim. Joe Miller hat niemals einen Witz gemacht, wie

en.
Wie er die Adreſſe ſchrieb, zitterte ſeine Hand, aber er

ſchrie ſo gut es gehen wollte, und ging die Treppe hinab,
um die Haustür zu öfſnen, den Truthahn erwartend. Wie
er daſtand, fiel ſein Auge auf den Türklopfer.

„Jch werde ihn lieb haben, lange ich lebe“, rief Scrooge
ihn ſtreichelnd. her habe ich ihn kaum angeſehen. Was
ſt ein ehrliches Geſicht er hat! Es iſt ein wunderbarer Tür-

opfer! Da iſt der Truthahn. Hallo! huſſa! Wie geht's?
Fröhliche Weihnachten!“

Das war ein Truthahn; er hätte nicht mehr lebendig auf
e Füßen ſtehen können. Sie wären knicks zer
rochen wie eine Stange Siegellack.
„Was, das iſt ijg faſt unmöglich, den nach Camden-Town

zu tragen“, ſagte Scerooge. r müßt einen Wagen nehmen.“
Das Lachen, mit dem er dies ſagte, und das Lachen, mit

dem er den Truthahn bezghlte, und das Lachen, mit dem
er den Wagen bezahlte, und das Lachen, mit dem er dem
z ein Trinkgeld gab, wurden nur von dem Lachen

offen, mit dem er ſich atemlos in ſeinen Stuhl nieder

's iſt mein Frut Geh' hin

lige und lachte, bis die Tränen an den Backen herunter
iefen.

Das Raſieren war keine Kleinigkeit, denn ſeine Hand zitterte
immer noch ſehr; und Raſieren verlangt Ergbe ufmerkſam
keit, ſelbſt wenn man nicht gerade während dem tanzt ber
wenn er ſich die Naſen t Veggengtten hätte, würde er
ein Stückchen engliſches aſter darauf gelegt haben und zu-frieden geweſen ein

Er zog ſeine beſten Kleider an und trat endlich auf die
Straße. Die Leute zömten jetzt gerade aus ihren Häuſern,
wie er es geſehen hatte, als er den Geiſt der heurigen Weih-
nacht begleitete; und mit auf dem Rücken lagenen Händen durch die Straßen gehend, blickte w. en
mit einem freundlichen Lächeln an. Er ſah ſo unwiderſteh
lich freundlich aus, daß drei oder vier luſtige Leute zu ihm
ſagten: „Guten Morgen, Sir, fröhliche Weihnachten!“ und
Scrooge ſagte oft nachher, daß von allen lieblichen Klängen,
die er je gehört, dieſer ſeinem Ohr am lieblichſten geklungen
hätte.

Er war nicht weit gegangen, als er denſelben ſtattlichen
er am Tage vorher in ſeinerrn auf ſich zukommen ſah,

ontor getreten war mit den Worten: „Scrogge und Marley,
wenn nicht irre.“ Es gab ihm einen Stich ins erz,
als er dachte, wie ihn wohl der alte Herr beim Vorüber
gehen anſehen würde; aber er wußte, welchen Weg er zu
gehen hatte, und ging ihn.

„Lieber Herr“, ſagte Serooge, ſchneller gehend und desalten Herrn beide Hände ergreifend, „wie geht's Jhnen
e, Sie hatten geſtern einen guten Tag. Es war

eundlich von nen. Jch wünſche Jhnen fröhliche Weih-
nachten, Sir.“

Ja e Das iſt mein Ngme und ich fürchte
„Ja“, e Scrogge. ner Wngt hnen nicht r angenehm. Sute ie, daß

ich Sie um eknees itte. Und wollen Sie die Güte
haben hier flüſterte ihm Scerooge etwas in das

wie an ler gern e r z S leben
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e tn h e h u.bie ten Deacke gegen Arbeiter, die en e Weiſ
1 ſiche

Als Vertreter der Arbeitskammern unddnete Filippo Turati am 29.
des Auswanderun

Rußland. Eine revolutionäe Kundgebung.
Das Bankett in Petersburg im Saale der Frau Pawlowa am
27. Dezember, am Jahrestage des Aufſtandes der Dekabriſten
im Jahre 1825, verlief, wie dem Vorwärts ein Teilnehmer
mitteilt, in der größten Begeiſterung. 780 Perſonen hatten
Teilnehmerkarten bekommen, es war aber auch noch Publikum
ohne ſolche Karten anweſend. Ein Stadtverordneter führte den

wurde zunäch über den Krieg geſprochen. Die
ung ehrte ſodann das Andenken der Dekabriſten durch

Aufſtehen. Dann wurde von einem Redner vorgeſchlagen, eine
Antwort auf das Zarenmanifeſt zu geben. Ein Bankettteil
nehmer rief: „Wollen wir verwegen, wollen wir taktlos ſeinl“,
was ſtürmiſchen Applaus hervorrief.

Zwei ſozialdemokratiſche Arbeiter legten die Forderungen
der Sozialdemokratie dar. Ein Sozialiſt-Revolutionär forderte
die Liberalen auf, weiter nach links zu rücken. Er ſagte: „Jch
rufe Sie auf zur Revolution!“ Stürmiſches Beifallklatſchen
ward ihm zur Antwort. Die Reſolution des Banketts enthielt
erſtens einen Proteſt J den Krieg und zweitens die Er-
klärung, daß nur eine Volksvertretung den Ausweg aus denSchwierigkeiten weiſen kann. Die Reſolution wurde angenom-

men von Vertretern der freien Berufsarten und der Arbeiter“.
Die Worte: „und der Arbeiter“ wurden der urſprünglichen
Faſſung hinzugefügt auf Wunſch der anweſenden Sozialdemo-
kraten und Sozialiſt-Revolutionäre. Auf ihren Wunſch wurde
auch in der Reſolution ausdrücklich betont, daß das Wahlrecht
ein gleiches, geheimes und direktes ſein muß.

Jn dem Prozeß der Judenkrawalle in
Homel haben nach zehnwöchigem Kampfe für Recht und Ge
rechtigkeit ſämtliche Verteidiger der jüdiſchen Angeklagten ihr
Amt niedergelegt, weil fortwährende Unterdrückungen ſeitens
des Gerichtshofes ihnen eine weitere pflichttreue Teilnahme an
dem Prozeß zur Unmöglichkeit machten. Die Angeklagten ver-
zichteten darauf auf amtliche Verteidiger. Die Gerichtsverhand-
lung wurde vertagt.

Der Oberpolizeimeiſter von Moskau,
Herr Trepow, hat ſich infolge von Drohbriefen, die ihm in
den letzten Tagen in großer Zahl zugingen und die Mitteilung
enthielten, die revolutionäre Partei Moskaus habe ſeine Be
ſeitigung verfügt, entſchloſſen, ſein Amt niederzulegen und
Moskau zu verlaſſen.

Amerika. Ein großes Defizit weiſt wiederum
das Budget der Vereinigten Staaten auf. Aus Waſhington
wird gemeldet, daß das Jahr 1904 mit einem Minus von
22 Millionen Dollars abſchließt! Aber Amerika pflegt der
gleichen Erfahrungen nicht wie gewiſſe europäiſche Staa-
ten leicht zu nehmen und trotz derſelben in der alten
Weiſe fort zu wirtſchaften, ſondern es ſinnt beizeiten auf
vernünftige Abhilfe. So verlautet denn, daß der Kongreß,
um der Gefahr eines weiteren Anſchwellens der Unterbilanz
vorzubeugen, ſich mit dem Plane trage, in den Etat des
Jahres 1905 keinerlei Neukonſtruktion für die Marine aufzu
nehmen. Allerdings muß abgewartet werden, ob dieſer ver-
nünftige Gedanke auch realiſiert wird.

Japan. Vergewaltigung der Preßfreiheit.
Wie die Deutſche Japan-Poſt meldet, iſt das ſozialiſtiſche
Blatt Heimin Skimbun im November vorigen Jahres von der
japaniſchen Regierung unterdrückt worden, weil das Blatt
einen Artikel habe veröffentlichen wollen, der „die Heiligkeit
des kaiſerlichen Haushaltes verletzte und das konſtitutionelle
Syſtem ſtörte“. Es wurde nicht nur die Forkführung desBlattes verboten, ſondern es wurden ſogar die Maſchinen

konfisziert, außerdem wurde der Herausgeber und Drucker
zu fünf Monaten ſchwerem Gefängnis und zu 50 Yen Geld-
ſtrafe verurteilt. Zu gleicher Zeit wurde ein ſozialiſtiſcher
Verein in Tokio verboten.

Die Japaner waren bisher bemüht, im Auslande die Sym-
pathien der fortſchrittlichen Elemente dadurch zu gewinnen
daß ſie darauf hinwieſen, daß Japan gegenüber Rußland den
Staat von höherer Kultur und größerer politiſcher Freiheit
darſtelle. Das rigoroſe Vorgehen der japaniſchen Regierung
gegen die ſozialiſtiſche japaniſche Preſſe und Partei beweiſt
jedoch, daß auch in Japan die Oppoſition, namentlich die
ſozialiſtiſche, in ebenſo ſtandalöſer Weiſe verfolgt wird, wie

Regierung
als achtunggebietend genug gehalten wird, in derartiger gehäſſiger

e zu werden. Die Regierung eines wirklich
ziviliſierten Landes ſollte ſich jedoch ſ einer Partei
die lediglich mit den Mitteln der Aufklärung kämpft, mit der
brutalen Gewalt des Polizeibüttels r Allerdings zweifelte ja kein Sozialiſt daran, daß Japan trotz ſeiner
Fortſchritte, die es auf dem Gebiete der kapitaliſtiſchen Tech
nik t hat, weit davon entſernt ſei, als wahrhaft freier

g zu können. Es iſt vielmehr ſelbſtverſtändlich
daß Japan genau dieſelbe politiſche Entwicklung durchmachen
wird, wie alle übrigen kapitaliſtiſchen Länder, und daß es
auch in Sozialiſtenbekämpfung hinter den europäiſchen Staaten
nicht zurückſtehen wird. Die Zuſtände, wie ſie ſich in der
ſchmählichen Unterdrückung der ſozialiſtiſchen Propaganda ge-
äußert haben, beweiſen ſchließlich auch, wie recht vom ſozia
liſtiſchen Standpunkte aus unſere japaniſchen Genoſſen hatten,
daß ſie den Krieg gegen Rußland mit aller Energie bekämpf-
ten und ſtets darauf hinwieſen, daß die politiſchen und wirt-
ſchaftlichen Vorteile eines Sieges über die Ruſſen nicht dem
Volke, ſondern nur den herrſchenden kapitaliſtiſchen Klaſſen
zu gute kommen würden!

Der Krieg in Ofaſten.
Nach der Uebergabe. Dem Berliner Lokal-Anzeiger wird

aus Port Arthur gemeldet: Die Uebergabe kam der
j überraſchend. Es herrſcht lauterubel, überall brennen Freudenfeuer und in den Lagern werden

reudenfeſte veranſtaltet. Die Lage innerhalb der Feſtung
pottet aller Beſchreibung, nur noch wenige Tage, und ihre Be
ſatzung wäre in einen Haufen Leichen verwandelt worden. Die
wenigen verbliebenen Verteidiger ſtanden krank, halb verhungert
und wie betäubt in den Trancheen, während die Offiziere bei
der Uebergabe bitterlich ſchluchzten. Am ſchlimmſten ſah es in
den Lazaretten aus, die mit Zermalmten und zerfetzten Körpern
vollgeſtopft waren. rchtbares Geſchrei der ohne Narkoſe
Operierten erfüllte fortwährend die Räume, Granaten krachten
herein und töteten Aerzte und Leidende. Ringsum in dieſen
Abdeckerhäuſern arbeiteten barmherzige Schweſtern und frei
willige Pflegerinnen Tag und Nacht. Die Todesziffer unter
den zieren war furchtbar hoch; nach den Lazarettregiſtern
wurden 63 v. H. der Offiziere getötet oder verwundet, von
207 er ieren kamen nur 20 mit dem Leben davon.
7 Stößel kapitulierte mit Genehmigung des Kaiſers

ikolaus.

r die Stärke der kapitulierenden Garniſon wird ge
meldet:

Nach Ausſagen der Mannſchaften der aus Port Arthur in
Tſchifu eingelaufenen Torpedoboote zählte die Garniſon der
Feſtung bei Beginn der Belagerung 35 000 Mann. Davon
wurden 11000 getötet, 16 000 wurden verwundet oder
erkrankten, 8000 Mann waren ſtändig in den Forts, davon
waren 2000 kampfunfähig. Danach beträgt alſo die kampf-
fähige Mannſchaft, die ſich den Japanern ergibt, 6000 Mann.

Während der Belagerung wurden 265 Prozent der Garniſon
Port Arthurs verwundet. Dieſe Zahl erklärt ſich daraus, daß
die Verwundeten auf ihren Poſten zurückkehrten, einige bis zu
ſieben Malen. Nach Schätzung der Ruſſen hat die Bezwingun

Armee tota

der Feſtung den Japanern 200 Millionen Yen (ca. 400
Millionen Marh) gekoſtet. 8

Die beiden ruſſiſchen Kanonenboote, die aus dem
von Port Arthur entkommen ſind und im Hafen von Tſingtan
eingelaufen ſind, wurden dort desarmiert.

Parteinachrichten.
Parteipreſſe. Jn die Redaktion der Schwäbiſchen Tag-

wacht iſt Genoſſe Weſtmeyer, bisher in Hannover, eingetreten,
während Redakteur Genoſſe Bildſtein ausgetreten iſt. Das
Kaſſeler Parteiblatt ſoll vom 1. April an durch den Partei
vorſtand mit größeren Mitteln ausgeſtattet werden, um ein
der Bedeutung des Bezirks angemeſſenes Blatt zu werden,
das es bisher aus Mangel an Mitteln nicht ſein konnte. Die
Redaktion wird Genoſſe Scheidemann übernehmen, der deshalb
aus der Redaktion des Offenbacher Abendblattes ausſcheiden
wird.

Gewerkſchaftkiches.
Wegen Unterſchlagung von Verbandsgeldern wurde am

Dienstag vom Schöffengericht in Erfurt der frühere Ortsbevoll
mächtigte der Zahlſtelle des Handels und Transportarbeiter
Verbandes, Wilhelm Weitz, zu drei Monaten Gefängnis ver-
urteilt. W. hatte einen Betrag von 75 Mk. von der Sparkaſſe
abgehoben und dieſen als Kaution für ſich verwandt. Bei
Verleſung der Strafakten ſtellte ſich heraus, daß die Kameraden

2

örerraum
en klar, wie vo ſie ſein

müſſen bei Vergebung von Vertrauensämtern. Der Verurteilte
kam nur ſo glimpflich weg, weil er ſich in den letzten Jahren
keiner ſtrafbaren Handlung ſchuldig machte. Der Vertreter der
Anklage hob hervor, daß ſich hier die Arbeiter einen Bock zum
Gärtner geſtellt hatten.

Jn Saus und Braus. Wie die Angeſtellten der Arbeiter
organiſationen „in Saus und Braus“ leben können, darüber
kann ſich ein Teil der kapitaliſtiſchen Preſſe nicht genug ent
rüſten, obwohl die Beſitzer der letzteren nicht nur das Zehn
fache vom Höchſteinkommen des beſtbezahlten Arbeiterführers
jährlich einheimſen, ſondern ihre wirtſchaftliche Macht auch
noch dazu benutzen, die Arbeiter zu bekämpfen.

Wie weit es mit dem Saus und Braus der Arbeiterange
ſtellten her iſt, erhellt aus dem Jnſerate, durch welches für das
Arbeiterſekretariat Eſſen für den 1. Februar
ein zweiter Sekretär geſucht wird. Bei 1800 Mark Gehalt
wird von ihm ſozial politiſche und gewerkſchaft-
liche Erfahrung und redneriſche Befähigung ver-
langt. Bevorzugt werden flotte Stenographen.

Wärde ein bürgerliches Unternehmen bei gleichem Gehalte
leiche Anforderungen ſtellen, ſo würde der ausgeworfene Ge

mit Recht als Schundlohn bezeichnet werden. Die 1800
Mark ſollen allerdings nur Anfangsgehalt ſein. Es iſt aber
in dem Jnſerat keine Staffel angegeben. Wahrſcheinlich halten
alſo die Eſſener Gewerkſchaften an der noch immer an einzelnen
Orten beſtehenden Sitte feſt, daß der Angeſtellte vor jeder Ge-
haltserhöhung erſt den peinlichen Bittgang antreten muß.
Zum Leben in Saus und Braus hat der für die Stelle Er
korene keinen Anlaß. Das ſoll auch ein für die Arbeiterbewe
gung tätiger Genoſſe nicht beanſpruchen. Jmmerhin hat er
das Recht, daß er im Dienſte der Arbeiterbewegung nicht
ſchlechter bezahlt wird, als die gleiche Tätigkeit in einem bür-
gerlichen Unternehmen bezahlt werden würde. Und dieſe For
derung wird im vorliegenden Falle nicht erfüllt.

Bergarbeiter. Jm Ruhrgebiet wächſt die Gärung. Die
Zeche Burgſtraße hat eine ausweichende Antwort gegeben.
Die Kommiſſion hat als letzten Termin den 5. Januar geſtellt.
Die bürgerliche Dortmunder Zeitung ſchreibt:

Wir nahmen Veranlaſſung, bei der Grubenverwaltung an
zufragen, ob ſie dem Wunſche der Belegſchaft zu entſprechen
gedenke. Es wurde uns die Antwort, es gehe das nicht
an. Die vermehrte Belegſchaft erfordere eine längere Zeit
für die Ein- und Ausförderung der Leute. Auf den benach-

großen Zechen beſtehe ſchon längſt die gleiche Ein
richtung.

Mit dieſer Meldung wird beſtätigt, daß die Schichtenverlänge-
rung, die man auf einigen Zechen durch allerhand Vorſpiege-
lungen erlangt hat, dazu benutzt werden ſoll, allgemeine
Schichtverlängerungen einzuführen. Es zeigt ſich alſo,
daß die Bergarbeiter mit ihrer Anſicht, es handele ſich darum,
eine allgemeine Schichtverlängerung durchzuſetzen, vollſtändig
recht hatten. Unter ſolchen Umſtänden wird der Kampf
zweifellos unvermeidlich werden.

Jm Altenburgiſchen fand am Dienstag eine Konferenz der
Vertrauensleute der 30000 ſächſiſchen Kohlenarbeiter ſtatt.
Es wurde über die Maßnahmen beraten, die zu ergreifen ſind,
falls es in Rheinland Weſtfalen zur Arbeitseinſtellung kommt.

Holzbildhaner. Jn Berlin haben die Holzbildhauer es
abgelehnt, ſich dem von den Holzinduſtriellen gewünſchten pari
tätiſchen Arbeitsnachweiſe anzugliedern da ſie durch ihren imvorigen Sommer abg aſſenen Tarifvertrag, dem die Holz

induſtriellen heftig widerſtrebten, bereits mehr erreicht haben.
Bildhauer. Der Bezirkvorſitzende in Leipzig, Otto Stein,

richtet in der Preſſe eine Mahnung an die Eltern, ihre Kinder
dem Bildhauerberuf nicht zuzuführen. Er macht darauf auf
merkſam, daß nach der letzten Statiſtik des Zentralverbandes
der Bildhauer Deutſchlands von je 100 an der Statiſtik be
teiligten Kollegen im erſten halben Jahre der Erhebung 52,3
Prozent 76 764 Tage arbeitslos waren, das ſind im Durch-
ſchnitt alſo 38,6 Tage auf jeden arbeitsloſen Kollegen. Ueber
haupt nicht arbeitslos dagegen waren nur 1549 Kollegen im
Deutſchen Reich.

Bei alledem iſt noch zu berückſichtigen, daß die Erlernung
des Berufes für den jungen Lehrling äußerſt geſundheitsſchäd-
lich iſt. Das intenſive, unausgeſetzte Arbeiten, wie in der ein
fachen Möbel und Maſſenbranche üblich, mit gekrümmtem
Rücken und eingezwängter Bruſt, hat eine meiſt unausbleibliche
Engbrüſtigkeit zur Folge, und tragen viele, Levor ſie der Lehre
entronnen ſind, den Keim zu jener Krankheit in ſich, der ein
großer Prozentſatz der Bildhauer oft noch im blühenden Alter
zum Opfer fallen.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weifßzmann in Halle.

Genoſſen Werbt nene Tbonnenſen

T e„Wenn es Jhnen gefällig iſt“, ſagte Scrooge. „Keinenenny weniger. Es nd viele Rückſtände ich ver
chere es Jhnen. Wollen Sie die Güte haben?“

Beſter Herr“, ſagte der andere, ihm die Hand ſchüttelnd,
„ich weiß nicht, was ich zu einer ſolchen großartigen Frei-
gebigkeit ſagen ſoll.“

Jch bitte, ſagen Sie gar m dazu“, antwortete Scrooge.h Sie mich. Wollen Sie mich beſuchen
erzlich gern“, rief der alte Herr. Und man ſah, es war

ihm mit der Verſicherung Ernſt.mag danke Hpenie ſa te Scrooge. „Jch bin Jhnen ſehr
den. 3 danke Ehnen tauſendmal. Leben Sie recht
wohl!“

r ging in die Kirche,
Leute hin und her laufen,
Bettler, und ſah hinab in

ing durch die Straßen, ſah dieI ſte Kindern die Wange, frug
be Küchen und hinauf zu den

Fenſtern der Höuſer; und fand, daß alles das ihm Ver-
gar wahen W riſt T P ſeh n i e eSpaziergan er ſonſt etwas ihn ſo glücklich häkönnen. Rachmittags lenkte er ſeine Schritte nach ſeines

Neffen Fohnuyg.
r ging wohl ein Dutzend Male an der Tür vorüber, er

den Mut hatte, anzuklopfen. Endlich faßte er ſich ein Herz
m H Hauſe, meine Liebe?“ ſagte Serooge

ein Herr zu Hauſe, mei 7zu dem Mädchen. in lſches Mädchen, wahrhaftig!

„Ja, Sir.
o iſt er, meine Liebe?“ ſagte Scrooge.

Er iſt in dem Speiſezimmer, Sir, mit der Madame.
Jch will Sie hinaufführen, wenn Sie erlauben.

„Danfe, danke. Er kennt mich,“ ſagte Scrooge, mit der
Hand ſchon auf dem Türdrücker. „Jch will hier hereintreten,
meine Liebe.“

Er machte die Tür leiſe auf und ſteckte den Kopf hinein.
Sie betrachteten den Speiſetiſch (der mit ufwand

k gedeckt war); denn ſolche junge Leute ſind immerüber Polige Punkte nd ſahen gern alles in

Frigl ſagte Serooge.

Heiliger Himmell wie ſeine Nichte
hatte in dem Augenblicke vergeſſen, wie
bänkchen in der Ecke geſeſſen hatte, ſonſt
keinen Preis getan.

„Potztauſend!“ rief Fritz, „wer iſt das!“
„Jch bin's, Dein ntel Scrooge. Jch komme zum Eſſen.

Willſt Du mich hereinlaſſen, Fritz?“
Jhn hereinlaſſen! Es war nur gut,

den Arm abriß. Er war in fünf 5H
Nichts konnte herzlicher ſein, s die Begrüßung ſeines
Neffen. Und auch ſeine Nichte empfing ihn ganz ſo herzlich.
Auch Topper, wie er kam. Auch die dicke wer wie ſie
kam. Und alle, wie ſie nach der Reihe kamen. Wundervolle
Geſellſchaft, wundervolle Spiele, wundervolle Eintracht, wun-
deroolle Glückſeligkelt!

Aber am andern Morgen war er früh in ſeinem Kontor.
O, er war r früh da. Wenn er nur dort hätte zuerſt ſein
können und Bob Cratchit beim Zuſpätkommen erwiſchen! Das
wares, worauf ſein Sinn ſtand! Und es gelang ihm wahr-
aftigl Die Uhr ſchlug Neun. Kein Bob. Ein Viertel auf
ehn. ein Bob. r kam volle achtzehn und eine halbe
dinute zu ſpät. Scrooge hatte ſeine Tür weit offen ſtehen

laſſen, damit er ihn in das Verließ kommen ſuhe.
Sein Hut war vom Sgfge- ehe er die Tür öffnete, auch

der Schal von ſeinem Halſe. Jn einem Nu ſaß er auf ſej-
nem Stuhle und jagie mit der Feder übers Papier, als
wollte er verſuchen, neun Uhr einzuholen.

„Heda,“ brummte Scrooge, ſo gut wie es ging, ſeine ge-
wohnte Stimme nachmachend. „Was ſoll das heißen, daß
Sie ſo ſpät kommenk“

„Es tut mir ſehr leid, Sir,“ ſagte Bob. „Jch habe mich

erſchrak Scroogeſie mit dem Fuß

hätte er es um

daß er ihm nicht
inuten wie zu Hauſe.

ver et„Nun, Sie geſtehen's,“ wiederholte Scrooge. „Jch meine
es guch. Hier herein, wenn's geföllig iſt.“

„Es iſt nur einmal im Jahre, Sir,“ ſagte Bob, aus dem
Verließ hereintretend. „Es ſoll nicht wieder vorfallen. Jch
war ein bißchen luſtig geſtern, Sir.“

„Nun, ich will nen was ſagen, Fre en“, eScrooge, „ich kann das nicht länger ſo es

daher“, er fort, von ſeinem Stuhl ſpringend und Bod
einen ſolchen Stoß vor die Bruſt gebend, daß er wieder in
d Fohenge e zurückſtolperte, „und daher will ich Jhr Salär
erhöhen!“

Bob zitterte und trat dem Lineal etwas näher. Er hatte
einen augenblicklichen Gedanken, Scrooge eins damit auf den
Kopf zu geben, ihn feſt zu halten und die Leute im Hofe
um Hilfe und eine w. anzurufen.

„Fröhliche Weihnachten, Bob!“ ſagte Serooge, mit einem
Ernſt, der nicht mißverſtanden werden konnte, indem er ihn
auf bie Achſel klopfte. Page Weihnachten, Bob, als
ich Sie ſo manches Jahr habe feiern laſſen. Jch will Jhr
Salär erhöhen und mich bemühen, Jhrer Familie unter die
Arme zu greiſen Wir wollen heut' nachmittag bei einer
Weihnachtsbowle dampfenden Punſches über Jhre Angelegen
eit ſprechen, Bob! hen Sie das Feuer an und kaufen
Sie eine andere Kohlenſchaufel, ehe Sie wieder einen Punkt

aus ein i machen, Bob Cratchit!“
crooge war beſſer als ſein Wort. Er tat alles und mehr

noch, als er verſprochen hatte; und für Tiny Tim, welchernicht ſtarb, wurde er ein zweiter Vater. Er wurde ein ſo
ter Freund und ſo S eng wie nur die liebe alte
ity oder jede andere liebe alte Stadt oder Dorf in der lie-

ben alten Welt je geſehen. Einige Leute lachten, ihn ſo ver-ändert zu ſehen, aber er ließ e lachen und kümmerte ſich
wenig darum, denn er war Du genug, zu wiſſen, daß nichts
Gutes in dieſer Welt geſchehen kann, worüber nicht von vorn-
herein einige Leute lachen müſſen; und da er wußte, daß
derart Leute doch blind bleiben würden, dachte er bei ſich,
es iſt beſſer, ſie legen ihre e durch Lachen in Falten,
als daß ſie's auf weniger anzie Weiſe tun. Sein eige
nes Herz lachte und damit war er zufrieden.

Er halte keinen fernern Verkehr Geiſtern, ſondern lebte
von jetzt an nach dem Prinzip gänzlicher und
immer ſagte man von ihm, er wiſſe Weihnachten recht
e

ahrheit von en erden nd ſore wir mit Tiny im Wirten Gott ſegne uns alle
u eden!

u
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ontag den 9.
beginnt unser
dies jähriger

Engros Lager
Hamb.

uns gebotenen

bisher Dagewesene und
empfiehlt es sich daher, mit den Kin-

känfen bis dahin zurückzuhalten, da die von

grösste Kufsehen erregen werden.

Leopold Hussbaum

übertrifft alles

Vorteile das

Tagesordnung? 1. Mitteilungen und Anträge.
Delegierten zur 16. General- Verſammlung 4. Neuwahl des

iſt notwendig, daß alle
Kontrolle pitb ringen.

Zentralverbaud der Zimmerer,
Sonntag den 15. Januar nachmittag 3 Vhr bei Streicher, Kleine Klausstrasse 7

General-Versammlung.
2. Bericht des Geſamtvorſtandes. 3. Wahl eines

eſamtvorſtandes. 5.
itglieder beſtimmt in dieſer Verſammlung erſcheinen und ihre Bücher zur

Zahlstelle Halle a. S. und
Vmgegend.

erbandsangelegenheiten.

B. Den Mitgliedern zur Nachricht, daß unſere Verſammlung nicht am 7. Januar ſondern am 15. Januarſtattſindet Jnſeriert wird nicht mehr.
Wer noch Rabattmarken hat, kann ſie mitbringen. Der Vorſtand.

Sozialdemokrat Verein Aue
Sonnabend den 7. Januar 1905 abends S Uhr im

„Deutschen Kaiser in Aue
Grenrval-erſnmenlateug.

Tagesordnung: T. Quartalsberichte. 2. Der preußiſche Parteitag. 3. Geſchäftliches und Verſchiedene

Jn Anbetracht der wichtigen Tagesordnung werden alle Genoſſen auf
dieſe Verſammlung aufmerkſam gemacht. Gäſte und e

Jachverein der Zimmerer von valen Umg.

onnabend den 7. Januar abends S Uhr im Saale des „Weiſſen
Roß“, Geiſtſtraße 5

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung 1. Die Forderungen der Hewyr ſchaften an

die Stadtverwaltung. Referent: Stadtverordneter Krüger
vom Weihnachtsvergnügen. 3. Vereinsangelegenheiten.

Gleichzeitig wird darauf aufmerkſam gemacht. daß die

General VersammI ungam Sonnabend den 21. d. Mts., im Vereinslokal ſtattfindet.
Es liegt im Jntereſſe der Mitglieder, dieſe Verſammlungenpünktlich zu beſuchen. Jeder hat die Wie iel mitzuberaten und zu

beſchließen. Der Vorstand.
Verband deutſcher Bergleute Hohenmölſen.Sonntag den S. Januar nachmitta 7 Z3 Uhr im BVahnhofs- hohen

Zahlstellen- Versammlung.
Tagesordyung: 1. Vortrag des Kameraden Nieolaus Dölle,ges über unſere Kn appſchaftsreform. 2. Berichterſtattung von der Konferenz

in Halle a. S. 3. Seſchäftliches.Wegen der wichtigen Tagesordnung erwartet recht ſtarken Beſuch

Der Vertrauensmann.
kllenburg.- Alig em. Arbeiterverein kilenburg.

r den 7. Jannar

Der Vorſtand.
VersammIungy-

Reuer Konsumverein zu Mersebarg.
Sonntag den Sanüer, abends 8 Vhr

Mitglieder Serain der c ten Quelle“. Die Mitglieder werden gebeten, vollzählig zu

leichzeit Mitglied Nachricht, daß die eher enr geſ. Nagriwt, San i
i Mitte Januarſtattfindet. Der Auffſichtsrat.

„Frisch auf“, Bitterfeld.
Sonntag den 8. Januar von 7 Uhr ab

Grosses Gala-SaalFfest.Ohne Einladung kein Zutritt. Der Vorſtand.
Donnerstag den 12. Jan. General-Verſammlung. Vorſtandswahl.

Kanarienvögel war belterinner,
X geübt auf Krepp Lampenſchirme

sgufe 733 X u. Fliegen- geſucht.
905 Hähne und x Goeobr. Ohmann,.Wei Se 7 höchſt. Preiſe im

ZentralHotel. Montag Tüchtige usterzeichner
ü us4 a v anerſtr. 5.derbett, Bettſt. u. Matr.z verk. geitergaſſe 1.

brechnung

x

für
eſſeverſn. 5.

Stadt Theater Halle a. S.
Direktion M. Richards.
Freitag den 6. 1905

Abends 78 Uhr:
110. Abonnem. Vorſt. 2. Vierte

Beamtenkarten giltig.

Martha
oder: Der Markt S Richmond.

Romantiſch-komiſche Oper in 4 Akten
von Franz von Flotow.

Sonnabend den 7. Januar 1905
nachmittags 3 Uhr:13. Weihnachts Kindervorſtellung

zu ermäßigten Preiſen.
Zum 13. Male:

Klein Düumling.
Weihnachtskomödie mit g. und
Tanz in 5 Akten von C. A. Görner.

Abends 75 Uhr:
111. Abonn.-Vorſt. 3. Viertel.

Beamtenkarten
Einmaliges Gaſtſpiel der kgl. preuß.
er Sits Anna Schramm.

r Störenfried.guten r 4 e r vderich Bendix.

Kaudels Getdincipredigten

Schwank iu 1 Akt von G. v.
Neues Tneater, Halle a. S.

Direktion E. M. Mauthner.
Freitag und Sonnabend, Anfang 85:
Nur zwei Gaſtſpiele Paula Wirth
vom Thaligtheater in Hamburg

Monodramen:
Roſe Vergeyt Salome.

orherreitag Lady o Fächer.
r Die Liebesprobe.

Preiſe nicht erhöht!
Ein Kaſtenregal mit 140 Kaſten,

5 Meter lang, 1 Kaſtenregal mit 80
Kaſten, 2,80 Meter lang, 1 Kaſtenregalmit 34 Kaſten, 2 Meter lang. Waren
ſchränke, chregale, Ladentiſche von
2 bis 6 eter Länge, mit und ohneMarmor Standwage, Schaukäſten,
Pehlkaſten, Mehſſieb u. Kaffeebrenner,
alles gut erhalten, verkauft preiswert
Friedrich Polleke, Geiſtſtr. 25.

Telephon 2450.

Branut
Ausſtattungen

wie einzelne Möbel,
olſterwaren Pefern in ſauberer Aus-

führung billigſt

ArnoSehneider Co.
Zeitz, Schillerstr. 4.

t. Seifert, Zurgstr. 8
empfiehlt Waſchgefäßze. epara
turen werden ausgeführt.

7 aden. W
2 Zehrmädchen für Damenſchneiderei

S Werkt, Roſenſtr. 5 III.
L Ziegen, Haſen

ſowie alle and. Sorten larft
Joh. BRernhardt, K

x nene ändert, rep. S
X bügelt Rauendans, Georgſtr. 2, II.

Spiegel und

Walhalla- Theater.

Jnhaber: Otto Hermaun.
Kolossaler Erfolg
des neuen Jannarprogramms.

Ganz Halle
muß das

Jannarprogramm
mit ſeinen

Luſakionellen Attraktionen

ſehen.

Claire Hegel,
Soubrette.

Otto Richard,
Humoriſt.

Messters Biophon
die lebenden, ſprechenden, ſingenden

u. muſizierenden Photographien.
Acosta, der unerreichbare.

Jongleur.
Miss Viktoria, uftatt.
Jules Greenbaum,

e Bioscop- Comp.nen ilagen eckseteieigerde
W efubet von Msir Corbin.

Xon plus ultra der Dressur.
Ormai- Duett San

5 Sisters Harrisons,
engl. Geſangs-, J und Ver

wandlungs Enſemble,

Tpoſo Thenter.

Direktion: Gumav Poller.
Durchschlagenden Srfolg

und

Lachsalve auf Lachsalve

erzielt das Enſemble des Deutſch-
Amerikan. Theaters zu Berlin
mit dem famoſen Ausſtattungsſtück

AUeber'n großen
Teich.

itere Bilder mit Geſang aus dem
Leben der Deutſch Amerikaner in

4 Bildern von Adolf Philipp.

Jn Berlin während der
Saiſon 1903/1904

Zur Erlangung guter Plätze wird
hierdurch beſonders auf den Por-
verkauf im T reau vorm.1l--2 u. nachm. 4—6 Uhr bingewieſen.

Ranse,
e wWbäztinn s

rJ C la t t e ſt.
Blumentheiſraße 27.

ewig Feſt.

Jakodſtr. 44 kleine Wohnung ſefort
oder I. April zu vermieten.

Unabhängige Aufwartung fürganzen Tag u

Turnverein „Fichte“
Halle a. S.

Mitgl. d. Arb. Turn. -Bds.
Vereinslok. Konzerthaus, Karistr. 14.

Fret Heil Turnstunden:
a. Mitglieder u. Zöglinge: Dienstags

und Freitags abends 8*, 10 Uhr
Städt. Schulturnhalle Hermannstr.

b. Männerriege: Freitags 8--9 Uhr
daselbst.

c. Schülerabteilung: Mittwochs 7*
8 Uhr im Vereinslokal.

Anmeldungen erfolg. in den Turnst.

u. i. Vereinslok. Der Vorst.
Sonnabend den 7. Januar im

Vereinslokal
Generalversammlung

Die Tagesordnung wird in der
Versammlung bekannt gegeben.

Eine zahlreiche Betelligung ist

erwünscht. D. D.
Zentralverband d. Schmiede
u. Kesselschmiede (Zablgt, Zeitr)

Sonnabend den 7. d. M.

Mitgliecier-
Vsnsammlung-

esordnung: 1. Kartellbeäſhi rganiſations- Angelegenheiten

Ref.: Gauleiter Otto Peter. 2. Ge
ſchäftliches. 3. Verſchiedenes.

Um zahlraggen Beſnch erſucht
Ortsverwaltung.Gaſho Luckenan.

Sonntag den 8. Jannar 1905

Kleinschmaus
mit Maskenball

wozu freundlichſt einladet

Reinh. Herzog.

BRergisdorf.
Sonntag den S. Jannar

Masken-Ball
unter Leitung des Turnvereins

Vorwüärts-Bergisdorf.
Anfang 6 Uhr. Demaskierung 8 Uhr
Maskengarderobe liegt im Lokale aus
Es ladet ergebenſt ein Reinh. Kresse-

esSehernitsMarine 5.

en
Freitag

r Fri 2erm.Gr. e eale 81.

400 Mal aufgeführt. Am Montag und Dienstag ſtarben

die Mitglieder des unterzeichneten
Vereins, der Dreher

Friedrich Zahel
in Trotha,

der Maler

franz Schaaf
in Halle.

Ehre ihrem Andenken!

Der Vorstand
des Soxialdem. Vereoins.
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I eDie Gärung im VRuhrrevier.
Ueber die Urſachen, die zu der gegenwärtigen Gärung in

Ruhrrevier geführt haben, ſchreibt eine Parteikorreſpondenz:
Wer die Gärung im Ruhrrevier auf nur einen konkrelen

materiellen V rung zurückführen will, wird immer mehr oder
minder weit an dem Ziel vorbeiſchießen. Die augenblickliche
Bewegung muß pſychologiſch erfaßt werden, ſoll ſie dem Ver
ſtändnis nahe kommen. Mit der Formel: Welches iſt die
Urſache wird man die Löſung nicht finden.

Man kann keinen allgemein giltigen Maßſtab für d'e Lebens-
haltung der Bergarbeiterſchaft aufſtellen. Die Bergarbeiter-
ſchaft als Einheit bildet eine ganze Skala ſozialer und wirt-
ſchaftlicher Verſchiedenheiten. Es giot im Bergbau eine ganze
Stufenleiter von Lohnſätzen; das Einkommen erwachſener Ar
beiter ſchwankt zwiſchen 3 Mk. und 6 Mk. Man findet Berg-
arbeiter-Familien, die ſich wirtſchaftlich einer gewiſſen Be
häbigkeit erfreuen; daneben andere, die aus Schulden, Not
und Elend nicht herauskommen. Leicht iſt man da geneigt,
nach Fleißigen und Sparſamen einerſeits und Faulen und
Verſchwendern andererſeits zu klaſſifizieren. Nichts verkehrter
als das! Der minder entlohnte Bergmann mit zahlreicher
Familie ſitzt unverſehens in Schulden, wenn Krankheit oder
anderes Mißgeſchick ihn trifft; und iſt einmal das wirtſchaft
liche Gleichgewicht verloren, nicht ſo leicht wird es zu-
rückgewonnen.

Dann ſind in ben letzten Jahren viele Tauſende vollſtändig
beſitz- und vermögensloſe Bergarbeiter- Familien in das Ruhr-
revier eingewandert. Ein kleiner Koffer, ein paar Bettſtücke
ſind oft der ganze Reichtum, den ſolche Familien mitbringen.
Sofort fängt natürlich die Pumpwirtſchaft an. Die im Ruhr-
revier wie Pilze aus der Erde geſchoſſenen Abzahlungs Ge-
ſchäfte ſind die erſten Schmarotzer, die ſich ſolchen Familien
anhängen, und ſie müſſen dabei noch als Rettung aus der
Not betrachtet werden. Oft muß der Neuangelegte fünf bis
ſechs Wochen warten, ehe er Löhnung hat, die inzwiſchen ge-
zahlte ſogenannte Abſchlagszahlung dient zur Befriedigung
der Lebensmittel-Lieferanten. Jedenfalls hält es für ſolche
Familie ſchwer, ſich von der Schulden-Wirtſchaft frei zu
machen. Die langen Löhnungsfriſten ſind damit zu einem
ſchweren ſozialen Uebel geworden, ſie ſind zu einem Faltor
geworden, der die Unzufriedenheit ſteigern hilſt.

So verſchieden wie die Lohnverhältniſſe und die Lebens-
haltung, ſo verſchieden ſind die Arbeitsverhältniſſe überhaupt.
Eine allgemein giltige Norm oder Schablone, nach der man
zeichnen könnte, gibt es nicht.

Auf der einen Zeche ſind noch Reſte des früheren patriar-
chaliſchen Verhäliniſſes zwiſchen Vorgeſetzten und Knappen
vorhanden, auf anderen Gruben herrſcht der Kaſernenton, das
Herr-im-Hauſe-Weſen in Reinkultur; hier gehört das Wagen-
nullen zu einer ordnungsgemäßen Betriebs Einrichtung, dort
wird wenig genullt; auf der einen Stelle ſind die ſanitären

f der anderen Stelle laſſen ſie
viel zu wünſchen übrig, und ſo findet man überall Ver-
ſchiedenheiten.

Trotz der vielen Verſchiedenheiten finden ſich die Berg Ar
beiter aber doch mit ihren Klagen zuſammen. Das erklärt ſich
aus der Unzufriedenheit über die Veränderung des zur Ge-
wohnheit gewordenen Status. Eine allgemeine Lohnkürzung
erregt allgemeine Unzufriedenheit, obwohl ein großer Teil der
Betroffenen nach der Lohnkürzung immer noch günſtiger ge-
ſtellt iſt als der andere Teil mit dem ſchon früher niedrigeren
Lohne. Nehmen wir an, die Hauer verdienten durchweg 4.50
Mark, die Schlepper 3.50 Mk. Eine Lohnreduktion von zehn
Prozent ſetzt die Löhne auf 4.05 Mk. reſp. 3.15 Mk. herab.
Der Schlepper iſt unzufrieden, ebenſo der Hauer, obwohl ſein
jetziger Lohn den noch weit überſteigt, mit welchem der
Schlepper zufrieden war. Die hier wirkenden Kräfte ſind
aber auch maßgebend für alle anderen Einzelheiten im Ar-
beitsverhältnis. Neben beſtimmten, für alle Bergarbeiter
gleichwertigen Faktoren gibt es eine Unmenge verſchieden
artiger Verhältniſſe, die zur Gewohnheit geworden, ſelbſt
dann bei einer Veränderung des Status Unzufriedenheit er-
regen, wenn durch die Veränderung ein Zuſtand geſchaffen
wird, den man an anderer Stelle bereits vorfindet. So be-
merkt z. B. die Verwaltung von Zeche Bruchſtraße nicht gegen
die Wahrheit, daß mit der von ihr angeordneten Ausdehnung

Reues Theater.
Der Meiſter.

Komödie in drei Akten von Hermann Bahr.
Das Leipziger Schauſpiel-Enſemble, dem wir vor zwei7r7 eine kunſtlertſch vollendete rege von Gorkis

acht aſyl verdankten brachte geſtern im Neuen Theaterdie vor wkhe Jahresfriſt Kerrſt im Deutſchen Theater zu
Berlin 4uſge ührte Komödie
zur Darſtellung.

Jm Liter. Echo urteilte n Guſtav Zieler recht ab
prechend über das Werk. Er erkannte an, daß der Dialog
Twnp ſehr gewandt und geiſtreich iſt, bas tück ſei aber
urch und durch unecht. Unecht nicht nur um deswillen, weil

ſein Stil von Philippi und Jbſen geborgt iſt, ſondern auch,
weil Bahr, ein gewandter, eine feinfühliger m
Feuilletoniſt, tiefgreiſende ſeeliſche Kämpfe darſtellen wolle,
die er nie innerlich durchlebt habe. Bahr r viel zu wand-
lungsluſtig, als daß man ihm die Miene des Lebensernſtes

lauben könne; ſeine Menſchen beſäßen keine überzeugendeLebenswahrheit und ſein „Meiſter“ ſei mit ſeinen Uebermenſch-
Allüren eine innerlich hohle Geſtalt. Es könne darum auch
nicht tragiſch wirken, wenn der „WMeiſter“ mit ſeiner Kraft
Theorie und ſeiner Leugnung der Gefühlswelt in ſeinem eigenen
Leben durch eine trübe h am Ende Schiffbruch
leidet. Als hohler Renommiſt könne er auf keinen Menſchen
bezwingenden Einfluß üben und nicht das Köſtlichſte ernten,
was der Menſch ernten kann: Lieb g Der „Naetf

Dieſe abſprechende Kritik trifft das Richtige. Der „Meiſter“iſt 5 ohe ein ſelbſtgemachter Mann, der ſich vom Schiffs
jungen zum weltberühmten Chirurgen und Operateur aus
eigener Kraft, ohne den ha i uns gang
durchgemacht zu haben, emporgeſchwungen hat. Seinean e 5 ihn als „Meiſter“. Mit den Schulmedigzinern
lebt er in erbittertſter Fehde, bis es ihm gelingt, einein Prinz-
lein die „Haxen“ zu halen, was die Zunftmediziner nicht fer-

tig gebracht haben. Daraufhin wird er zum hrendoktor er-
nannt. Sein erbittertſter Feind war ſein in derſelben Stadt
wohnender Bruder, ein Medi inalret, der dem Gefeierten das
Diplom als Ehrenbottor noch überoxingen muß. Dabei kommt
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es zu einer Auseinanderſezung zwiſchen beiden, in der ſich der

er Meiſter von H. Bahr
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der Seilfahrt eine Betriebs- Einrichtung geſchaffen werde, wie
ſie auf anderen Gruben bereits beſtehe. Die Verwaltung wird
dieſes Moment auch für die Folge als ſchwerwiegendſte Be
gründung ihrer Maßnahme ins Feld führen.

Um einer falſchen Würdigung der Tatſache vorzubeugen, er
ſcheint es zweckdienlich, auf dies Moment etwas näher einzu-
gehen. Tatſächlich beſtehen auch bei der Seilfahrt geringe
Verſchiedenheiten, zum Teil ſind ſie durch die Gewohnheit
angenommen, zum Teil aber auch erſt in neuerer Zeit auf-
gedrängt worden. Die neueren Veränderungen ſind erheblich
gegenüber den ſonſt vorhandenen Verſchiedenheiten. Die Ar-
beiter haben ſich nur gezwungen damit abgefunden, meiſt ſind
ſie dabei betrogen worden. Einmal erweckte man den An-
ſchein, als ob es ſich nur um eine vorübergehende Einrichtung
handle, die ſich aus beſonderen Umſtänden nötig mache, dann
wieder ſtellte man dafür Vorteile auf der anderen Seite in
Ausſicht, ſchließlich wählte man zu ſolchen Maßnahmen
Perioden, wo man in der Lage war, jede Regung von Un-
zufriedenheit mit dem Hinauswurf zu beantworten.

Unter ſolchen Umſtänden ſetzte man verſchiedentlich Schicht-
verlängerungen durch. Wie ſehr ſich die Bergarbeiter dagegen
ſträuben, lehrten die Vorgänge auf Zeche Oberhauſen im Ja-
nuar v. J. Schon damals ging die Anregung über den
Kreis der direkt Beteiligten hinaus, es hatte ſich bereits die
Anſicht durchgerungen, es gelte einem allgemeinen Beſtreben
nach Verlängerung der Schichtzeit ſich entgegenzuſtellen. Die
Verwaltung erklärte allerdings, daß in dieſen Falle beſondere
Betriebsverhältniſſe die Anordnung beſtimmten. Damit fand
man aber bei den Bergarbeitern keinen Glauben und ohne
das Eingreifen der Führer zu gunſten einer Vermittelung
und ohne die durch da Oberbergamt erzielte Verſtändigung
wäre es ſchon damals zu einem größeren Streik gekommen.
Auf einer Anzahl Zechen war man bereit, zu gunſten der
Belegſchaft auf Oberhauſen ſofort die Arbeit einzuſtellen.

Die ſpäteren Vorgänge haben die Anſicht der Bergarbeiter
beſtätigt. Die hervorſtechende Tendenz im Bergbau iſt, die
Förderung auf die leiſtungsfähigſten Schächte zu tonzentrieren.
Damit wachſen die Belegſchaſten auf Tauſende Mann an.
Nun wird alſo die Verlängerung der Seilfahrt mit der Stärke
der Belegſchaft begründet, dazu wird begründend die Seil-
fahrt-,Regelung“ auf anderen Zechen angezogen. Damit wird
ein allgemeines Recht auf Schichtverlängerung reklamiert,
gleichzeitig aber auch der Widerſtand der geſamten Bergarbei-
terſchaft aufgeſtachelt. Und ſo wird dieſes Moment zum
Ausgangspunkt einer allgemeinen Forderung, in welcher ſich
tatſächlich die durch eine Menge von Jmvonderabilien erzeugte
Unzufriedenheit auslöſt. Die weitere Folge iſt, daß wenn
die konkrete Einzelheit zur Exploſion führt, ſich auch die Ur-
ſachen der übrigen die Unzufriedenheit ſchürenden Verhältniſſe
zu beſtimmten Forderungen verdichten. Es iſt dieſelbe Er-
ſcheinung, die ſich auch 1889 zeigte. Die Arbeitszeit war der
konkrete Anlaß, nach Ausbruch des Streiks tralen andere For-
derungen hinzu. Schon jeht iſt in einigen Verſammlungen
beſchloſſen worden, uit Forderungen über die Löhne c. her
vorzutreten. Die Unternehmer haben den Bogen überſpannt,
mit dem Reſultat, daß nun auch auf Abſtellung von Miß-
ſtänden, die ſonſt noch weiter geduldet worden wären, ge-
drängt wird.

Außer dem Beſtreben, die Schichtzeit zu verlängern, ſind
Anläſſe zur Unzufriedenheit maſſenhaft zu konſtatieren. Das
Lohn-Minimum iſt allgemein geſunken. Trotz Steigerung der
Belegſchaften ging der Anteil der Geſamtheit an den drei
höchſten Lohnklaſſen von 1900--1902 von 52 Prozent auf
31,7 Prozent herunter. 1900 gehörten zu den beiden höchſten
Lohnklaſſen 41 Prozent aller Belegſchaftsmitglieder, 1902 nur
noch 17 Prozent. Jm Jahre 1200 zählte die erſte Lohnklaſſe
rund 68 000 Mann, 1903 nur noch 24 000 Mann. Das be-
deuet ohne Zweifel ein ſtarkes Heruntergehen des Lohn-
Niveaus. Von Hauern, Familienvätern, werden jetzt Lohn-
bücher präſentiert, die Monatslöhne bis herunter auf 60 Mk.
nachweiſen. Da braucht man nicht mehr nach Gründen der
Unzufriedenheit zu ſuchen. Verzweiflung reizt zur Streikluſt.
Wie ernſt man es damit nimmt, bezeugt die von den Ge-
werbetreibenden beſtätigte Tatſache, daß Bergleute in der
letzten Zeit außerordentlich vorſichtig im Geldausgeben waren;
man ſpart für den Streik.

Die Wurmkrankheit hat weiter in den Kreiſen der Berg-
arbeiterſchaft ſo tiefe Wunden geſchlagen, daß man ſich wirk-
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„Meiſter“ an Biſſigkeit und Bosheit nicht überbieten kann.
Seine Frau, eine Amerikanerin, die in den ſieben Jahren der
Ehe ſeine beſte Gehilfin geworden iſt, ſekundiert ihm kräftig
dabei. Aber gleich darauf wird die Frau mit dem Grafen
Vanin in nicht mißzudeutender Situation betroffen. Kajus
nimmt die Sache zum Erſtaunen der Umgebung hin, erkennt
der Frau das volle Necht der freien Perſönlichkeit zu, das die
Männer auch für ſich in Anſpruch nehmen, erklärt, daß die
Erotik bei weitem nicht das Weſen, der Liebe und der Ehe
ausmache, und wird wegen dieſes Standpunktes von einem
Klub junger Leute, deſſen Präſes ſich dem Meiſter als „Anar-
chiſt“ vorſtellt, beglückwünſcht.

Nun iſt es aber die Frau, die von einem weiteren Zu-
ſanmenleben mit Kajus nichts wiſſen will, weil ihm das Ge
fühl fehle. Kajus wird einen Augenblick von Gefühlswallun-
gen überwältigt, ſagt dann aber zu ſeinem Jntimus, dem Ja-
parer Dr. Kokoro übrigens eine mit beſonderem Glück ge
zeichnete Figur morgen werde er wieder er ſelbſt ſein.

Wäre aus wirklich ein „Meiſter“, da müßte er das Manko
in ſeiner Charakterbilanz längſt ſelbſt entdeckt und beſeitigt
haben. Er mußte wiſſen, daß der Egoismus und das Zweck-
mäßigkeits- Prinzip ohne Regulierung durch das Gemüt zum
bitteren Ende führen müſſen.

Geſpielt wurde vortrefflich. Herr Mehnert wußte den
Kajus Duhr in einer Weiſe zu verkörpern, daß man faſt an
die Wirklichkeit einer ſolchen Geſtalt hätte glauben können.
Ganz ausgezeichnet führte Herr Wildenhein den Japa-
ner Kokoro durch arie Eiſenhut fand als Frau des
Meiſters namentlich im ren Akte den Ton, der die Teil-
nahme für ſie rege machte. Etwas allzu poſſenhaft ſtattete
Herr Berthold ſeinen „Anavchiſten“ Wieck, den Redakteur der
„Fahne“ aus. Gewiß iſt die Figur komiſch; aber eben des-
halb braucht ſie nicht obendrein noch karikiert zu werden.

Der Beifall war ein äußerſt lebhafter. Namentlich am
Schluſſe des zweiten Aktes, nachdem Kajus ſeine Theorie
über die Selbſtändigkeit der Frau in der Ehe entwickelt hatte,
wollte das Klatſchen kein Ende nehmen. Es dürfte als ſicher
angenommen werden, daß eine der Aufführung
ein ausverkauftes Haus finden würde; denn trotz aller
Schwächen ragt das Stück ohne Zweifel hoch über das ge-

wöhnliche Niveau hinaus. Th.

lich nicht darüber zu wundern braucht, daß die noch nach
zitternde Erregung über die Art, wie Unternehmer und Regie
rung bisher die Angelegenheit behandelten, aus Anlaß der
jüngſten Vorgänge neue Nahrung erhielt. n

Vielleicht mehr noch als wegen der materiellen Schäden hat
das Zechenlegen wegen der ideellen Folgen die Unzufrieden
heit geſchürt. Es ſind gerade die alten Bergbaubezirke, wo
der einheimiſche, traditionelle Bergmann herrſcht, welche durch
das Zechenlegen betroffen werden. Das bedeutet für die Leute
ein Losreißen von der Scholle, die ſie mit der den Weſtfalen
eigenen Zähigkeit und leidenſchaftlichen Anhänglichkeit lieben.
Materieller Vorteil kann dieſen ideellen Verluſt für den alten
Bergmann nicht aufheben. Er läuft eine Stunde weit zur
Grube, er verzichtet auf günſtigere Arbeit, nur um ſeinen
Heimatsort nicht verlaſſen zu müſſen. Welche Wirkungen da
das Zechenlegen hervorruft, kann man ſich vorſtellen.

Hinzu kommt die rigoroſe Behandlung, über die immer
mehr geklagt wird, ſeitdem durch jüngere Beamte die Um-
gangsformen des Kaſernenhofes auf den Zechen Eingang fin-
den. Typiſch für das Verhältnis iſt der zu einem Konſlikt
ausgewachſene Vorgang auf Zeche Herkules. Dem noch nicht
lange amtierenden Betriebsführer wird eine angebliche Aeuße-
rung eines Vertrauensmannes der Arbeiter überbracht, durch
die der Herr ſich beleidigt fühlt. Anſtatt die Denunziation
vernünftigerweiſe zu ignorieren oder ſich allenfalls mit einem
Verweiſe zu begnügen, zieht man nicht einmal Erkundigung
ein, ob die Denunziation der Wahrheit entſpricht, nein, in
provokatoriſch wirkender Weiſe ſetzt man den Mann am Tage
vor Weihnachten aufs Pflaſter. Die Umgehung der Kündi-
gungsfriſt war nicht nur für den Hinausgeworfenen beleidi-
gend, ſie iſt auch gleichbedeutend mit Verrufserklärung; denn
mit ſolcher Abkehr wird der Mann nirgends Arbeit erhalten.
Dazu entbehrte die Maßregel der tatſächlichen materiellen
Grundlage. Es iſt dem Betriebsführer angeboten worden,
einwandsfrei nachzuweiſen, daß der Denunzierte die angebliche
Aeußerung gar nicht getan hat. Trotzdem weigert ſich die
Verwaltung kategoriſch, die Maßregel rückgängig zu machen.
Unter ſolchen Umſtänden iſt es für die Belegſchaft Ehren-
pflicht, ſich mit dem Gemaßregelten ſolidariſch zu erklären,
Aehnliche Vorgänge, wie dieſe, ſpielen ſich faſt tagtäglich ab.
Es bleibt nicht immer bei groben Worten, über gleichwertige
Taten wird maſſenhaft geklagt.

Weitere Klagen betreffen das Wagen-Nullen. Für nicht voll
geladene Wagen und für Wagen, die relativ viel Steine ent
halten, wird nicht etwa eine Mindervergütung gezahlt, für
ſolche Wagen wird nichts gezahlt, ſie werden genullt. Für
die maßgebenden Mängel kann man aber oft die Bergleute
nicht verantwortlich machen. Wird z. B. ein Wagen, der mit
Stückkohlen geladen iſt, auf dem Transport viel hin und
her geſtoßen, rütteln die Kohlen zuſammen; kommt der Wagen
zu Tage, iſt er nicht mehr geſtrichen voll und wird genullt:
Jſt die Kohle ſtark mit Geſtein durchſetzt, dann iſt es dem
Bergmann oft gar nicht möglich, reine Kohle zu liefern, trotz
dem wird der Wagen genullt. Die Erbitt über die
Nullerei wird noch geſteigert mangels Kontrolle darüber, ob
nach den üblichen Beſtimmungen zu Recht oder Unrecht ge
nullt wird. Ob ein Wagen geſtrichen wird, darüber beſtimmt
ſouverzn ein Un erveamter und of hört man die Klage: Es
wird nach Gunſt und Gabe genullt! Auch wird der Vorwurf
erhoben, die Brücken-Kontrolleure hätten den Auftrag, eine
beſtimmte Anzahl von Wagen zu nullen, ganz unbeſchadet der
gelieferten Qualität und des Maßes.

Ueber Günſtlings-Wirtſchaft wird ſodann vielfach geklagt
hinſichtlich der Gedingefeſtſetzung. Beliebte Leute erhalten die
beſſere Arbeit, wer nicht artig iſt, wird ſtrafverlegt, vor
Orten mit ſchlechten Arbeitsverhältniſſen.

Nicht wenig beigetragen zu der allgemeinen Erregung hat
ferner die ununterbrochene Heranziehung von fremden Arbeits
kräften, die eingeſtellt wurden, während einheimiſche Leute den
Laufpaß erhielten. Das erbitterte um ſo mehr, als die aus
allen Weltgegenden Herangeholten als Lohndrücker mißbraucht
werden. Dieſe Leute müſſen mit allem zufrieden ſein, und die
ſchlechteren Arbeitsverhältniſſe, mit denen ſie ſich abfinden
müſſen, drücken almählich auch den Einheimiſchen.

Es wirken ſo eine Menge von verſchiedenen Faktoren zu
ſammen, die eine Spannung erzeugt haben, die mit einer
gewiſſen Naturnotwendigkeit der Entladung bedarf. Die Stim
mung iſt heute ſo, daß jeder offenſichtliche Verſuch, zur Nach-
gibigkeit zu veranlaſſen, noch weiter ſich zu gedulden, die Er
regung ſteigert, die Oppoſition herausfordert. Wenn die Füh-
rer den Streik provozieren wollten, brauchten ſie jetzt nur
energiſch dagegen aufzutreten, die Arbeiter aufzufordern, auf
df Kampf zu verzichten, ſofort würde man die Brocken hin
werfen.

Unter ſolchen Umſtänden muß es Befremden erregen, wenn
Unternehmerblätter, gerade als wollte man die Arbeiter ver
höhnen, offen erklären: So lange die jetzigen Führer an der
Spitze ſtehen, gibt es keinen Streik! (Rhein.-Weſtf. Ztg.)
Beſſer kann man die Leute wirklich nicht aufwiegeln, als durch
ſolche „Vertrauensvotums“ für die Führer. Ganz gleich, ob
Bosheit oder Dummheit bei ſolchen Stil- Uebungen die Feder
führt, die Wirkung iſt dieſelbe. Dieſelben Blätter, die in ſol-
cher Weiſe ganz unnötigerweiſe Stimmung machen, gelten in
weiten Kreiſen dabei noch als ſachverſtändige und objektive
Beurteiler der Verhältniſſe. Da braucht man ſich wirklich
nicht zu wundern, daß die Oeffentlichkeit im allgemeinen und
beſonders auch ſolche Stellen, die die Pflicht haben, ſich ge
nau zu informieren, der ganzen Bewegung verſtändnislos
gegenüberſtehen und, weil das am bequemſten iſt, den böſen
Hetzern und der Begehrlichkeit der Arbeiter die Schuld an
den Konflikten beimeſſen.

Man hat die Arbeiter nicht nur ſcheel angeſehen, ſie ſind
jahrelang mit gepanzerten Fäuſten traktiert worden, nun iſt
das Maß voll, die Empörung muß einen Ableiter haben.

Das Jahr 1904
in kokalen und vart 9rſcichtlichen Zildern.

1. Die Maifeier hat an manchen Orten nicht Beteiligung gefunden, die man von einer Maifeier am So
tag erwartet hatte.

2. Kollegen wird
ſtellen wird.

mitgeteilt, daß der trat udurch den Sitzungsbericht rer i des
verordneten Thiele ſich beleidigt antrag
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e v 5en gr chreiten ſind. H die Kinder aufmerkſam zuiſt r der Eltern. Die Kinber werden die Not
ndi ielt dieſer Selbſtbeſchränkung einſehen wenn ihnen vor

wird, wie leicht ſonſt ein Vater, eine Mutter auf der
kann und dabei ſchweren Schaden nimmt,

ſo e die Kinder dann wochenlang den größten Entbehrungen
und Sorgen ausgeſetzt ſind.

Die Sozialdemokratie muß ſchon die Kinder im Geiſte des
kategoriſchen Jmperativs erziehen, alſo in dem Grundſahze,
ſtets nur das zu tun, was der Geſamtheit zum Vorteile ge
reichen würde, wenn jeder in gleicher Weiſe handelte.
Das Arbeiterkind ſoll ſeine eigenen Rechte kennen lernen und
re an ihnen feſthalten; es muß aber auch die Rechte der

ebenmenſchen reſpektieren lernen. Zu dieſen letzteren Rechten
gehört, daß durch die Beluſtigung des Kindes beim Glandern
nicht Leben und Geſundheit dritter Perſonen gefährdet wird.
Wir ſind überzeugt, wenn alle Eltern ihren Kindern das vor
halten, dann werden ſich die Kleinen darnach richten, und es
bedarf nicht erſt des polizeilichen Eingreifens, eine Gefahr zu
beſeitigen, die jeden Winter viele leichtere und ſchwerere Ver
letzungen erwachſener Perſonen im Gefolge hat.

Die Arbeit eingeſtellt
haben geſtern mittag ungefähr 40 Arbeiter, die im Dienſte des
Maurermeiſters Schubert ſtanden und aus der Ziegelwieſe
Eis herausholten. Herr Schubert hat auch den auf der
linken Seite gelegenen Teil der Ziegelwieſe gepachtet und gibt

Eis an die Brauereien ab. Die letzten Tage waren dem
nternehmen äußerſt günſtig um ſo mehr waren die Arbeiter

empört, daß Herr Schubert für den Zentner Eis nur 2 Pf.
zahlen wollte, während die Arbeiter 4 Pf. verlangten. Sie
tten von früh 5 bis abends 7 Uhr im Waſſer zu ſtehen und
ten dabei pro Tag knapp 3 Mk. verdient. Jm Laufe des
ges erbot ſich Herr Schubert, 3/2 Pf. zu geben, jedoch die

rbeiter beſtehen auf ihrer Forderung. Sie ſind der Anſicht,
daß Herr Schubert dieſe paar Pfennige ruhig bezahlen kann,
da er den Brauereien das Eis für 15-16 Pf. pro Zentner
liefert. Leider haben ſich 5 Mann gefunden, die unter dem Vor
eben, die Brauerei Müller habe ſie geſchickt, Streikbrecher
ienſte verrichten. Auch das Tauwetter kommt Herrn Schubert

e Sollte jedoch abermals Kälte eintreten, ſo dürfte es
ubert ſchwer werden, Arbeiter zu bekommen, obwohl er
erte: Setze ich 3000 Mk. zu, kann ich auch 4000 Mk. zuſetzen.

Bei derartigen Saiſonarbeiten ſollte man doch wenigſtens an
ſtändige Löhne zahlen, damit die Arbeiter nicht nötig haben,
zur Waffe des Streiks zu greifen.

Der „General“ Freund.
Die Austrägerinnen des GeneralAnzeigers haben den

Leſern gedruckte Neujahrswünſche auf einem Zettel überreicht.
Ein Vers dieſes ſchönen Poems verdient, der Mit und Nach
welt erhalten zu bleiben. Er lautet:

Mit dieſem Wunſche nahen heut' die Boten,
Die unverzagt Euch brachten Tag für Tag
Den „General“, den Freund gar vieler Tauſend,
Sie hoffen all, daß er es bleiben mag.

Dieſer Freund hat die r daß er die Leſer inder Stunde der Not ſchmählich im Stich läßt. Er bleibt nur
einem treu, und das iſt der Verleger! Dieſer ſchwerreiche
Mann bekümmert ſich um das Wohl und Wehe ſeiner Leſer

ſo z daß Tun Trägerinnen e nß nKoſten e die Beſheretung ba attes an die Leſer ent-

ſtehen.ſen ja, der „General“ verſteht ſich auf Freundſchaft

Wann hört die Schulpflicht auf
Der Kaufmann Friedrich Heine von Bitterfeld hatte von

der Schulbehörde wegen Uebertretung einer RegierungsPolizei-
Verordnung betreffend die Schulverſäumnis eine Straf Verfügung echauen, wonach er 3 M. bezahlen ſollte, weil er
eine damals 15 jährige Tochter Olga ohne Erlaubnis an vier

gen im September von dem Beſuch der Töchter
ſchule zurückgehalten hatte. Vor dem Bitterfelder Schöffen
gericht, wo die Sache auf Einſpruch gegen die Strafverfügung

nächſt verhandelt wurde, erklärte des Angeklagten Anwalt,
e Pflicht zum Schulbeſuch ſei mit dem 14. Lebensjahre des

dchens beendet geweſen, und da das Mädchen bereits 15
ahre alt war, ſei eine r 7 zum Fernbleiben von

dem Schulbeſuch nicht notwendig geweſen. Das Mädchen ſei
nicht mehr ſchulpflichtig o und es ſei Ende September nach
erfolgter Entlaſſungserklärung durch den Schulleiter auch vom

uch entbunden worden. Dieſen Standpunkt nahm auch das
itterfelder Schöffengericht ein, das den Angedlagten freiſprach.

Auf eingelegte Berufung des Staatsanwalts kam die Sache
vor der hieſigen Strafkammer zur Verhandlung, und der Staats
anwalt beantragte gegen Heine wegen Schulverſäumnis 3 M.
Geldſtrafe. Das Berufungsgericht erachtete Schulverſäumnis
für vorliegend und verurteilte den Angeklagten mit der Be-
rer die Schulpflicht hört nicht mit dem Alter,
ondern mit dem Entlaſſungsbeſchluß durch die

zuſtändige Schulbehörde auf, zu 4 M. Geldſtrafe.
Aus amtlichen Bekanntmachungen.

Rechnungen einſenden! Jm Jntereſſe eines geordnetengehen ſowie zur J des Rechnungs-legungs Jchſtes der ſtädtiſchen Verwaltung iſt es dringend
orderlich, daß alle Unternehmer und Lieferanten ſofort nach

Ausführung der ihnen übertragenen ſtädtiſchen Arbeiten und
x Zrhnwe über dieſelben zur Prüfung und

ungsanweiſung einreichen.n alle Beteiligten richtet der Magiſtrat das dringende Er
uchen, ſofort nach Erledigung der ihnen en Aufträge
e Rechnungen einzuſeuden, unter dem Hinzufügen, daß beiNichterfüllung dieſes Wunſche der Magiſtrat ſich enötigt ſieht,

die Säumigen in Zukunft bei Vergebung von Lieferungen und
Arbeiten auszuſchließen.

Die erſte diesjährige Schwurgerichtsperiode, in der
nur einige Sachen zur Verhandlung kommen, nimmt am
Montag ihren Anfang.

Eine Krapkenkaſſe in Konkurs. Durch Beſchluß des
Amtsgerichts in Mülheim a. d. Ruhr vom 238. Dezember 1904

über die Deutſche Verſicherungs-, Kranken u. r
uſchußkaſſe, welche eine örtliche Verwaltungsſtelle in Halle
ſaß, der Konkurs eröffnet worden. Der Kaufmann Hempel-

männ in P heim a. d. Ruhr iſt zum Konkursverwalter er-
nannt worden.ängt hat ſich in der Nacht zum Mittwoch im Neubaumee We Wilh. en Motiv unbekannt.

s Grggſtne Gatte daten en Becent:
li unger nner orben ur W bereitshen. Mit dem Abbruch des Gebäudes iſt

onnen.
enanntes Gemeinjahr vonv on denden re alſo ziemliche ehe
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einen ſo wird das i tsfeſt in dieſemar honntag fJahre drei wirt Feſttage haben.
nterſuchungen von4 Zttn agfähigkeit des Eiſes. USa t di it des es habefol Ercebni de Watie Eis et

4 Zentimetern beſitzt, ſo trägt es Gewicht eines einzelnen
eanterie in Reih un ed pa r, i entimür llerie und leicht chütze, bei 40 Zentimenter undrüber widerſteht es dem Dre der h Laſten.

Vorfſicht beim Verbrennen der Weihnachtsbäume!
See die hnachtsbäume nicht ſchon auf dieſe oder jene

e vernichtet worden ſind, gehen ſie ſicher in den nächſten
Tagen dieſem Schickſal entgegen. Jn der Regel werden ſie
den Flammen preisgegeben. Die einzelnen Zweige, die in den
Ofen t werden, ſind ein gutes Feuerungsmaterial, aber
ſie erliegen den Flammen nur unter fortgeſetztem kniſternden
und puffenden Geräuſch. Das letztere erſcheint denen, die um
den warmen Ofen ſitzen, ein ganz intereſſanter Vorgang, in
Wirklichkeit iſt er aber nicht ohne jede Gefahr. Das Kniſtern
und Puffen rührt nämlich von fortgeſetzten Kohlenwaſſerſtoff

loſionen her. Welche Menge von Kohlenwaſſerſtoff in den
adeln zuthalten iſt, das zeigt ſich deutlich, wenn man einen
annenzweig der Flamme eines Lichtes nähert. Jn Oefen,

namentlich in 2 en mit ſtarkem Zug, verbindet ſich der
Kohlenwaſſerſtoff des Tannenharzes mit dem Sauerſtoff der
uft, es kann dann a eintreten, daß die Gaſe mit ſol

S
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ewalt explodieren, daß ihrem Druck die Wände der Oefen
nicht gewachſen ſind, ſondern auseinandergeſprengt werden.
Man tut deshalb gut. Vorſicht walten zu laſſen und nur kleine
Mengen von Zweigen auf einmal zu verbrennen, denn wenn
gioßere Mengen von Nadelholz verbrannt werden, wie das in

ieſen Tagen oft geſchieht, ſo können ernſte Gefahren entſtehen.
Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Freitag:

Martha. Das Weihnachtsmärchen Klein -Däumling wird am
kommenden Sonnabend, den 7. Januar, nachmittags 3/2 Uhr
n letzten Male gegeben, es gelten wieder die W tenreiſe. Am Sonnabend abend 7/2 Uhr gaſtiert die Ho on

rlerin Frau Anna Schramm. Am Sonntag nachmittag 3/2
hr geht zu J e r Alt Heidelberg in Szene;abends 7/2 Uhr Die Meiſterſinger.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Wie bereits
gemeldet, hat Herr Direktor Mauthner Fräulein Paula Wirth
vom Thaliatheater in Hamburg für ein zweimaliges Gaſtſpiel

und wird die Künſtlerin ſich in einem ganz neuen
enre vorſtellen, in einem Zyklus eigens für ſie verfaßter

Monodramen, die nach moderen Bühnenwerken geſchaffen und
melodramatiſch bearbeitet ſind. So ſind z. B. zwei ihrer her
vorragendſten derartigen Szenen Roſe Berndt ſowie
Salome, die Frl. Paula Wirth hier auch zum Vortrag bringen
wird, denen ſich eine Reihe anderer in dieſem Genre anſchließen
wird. Die muſikaliſche Begleitung am Flügel wird der Kom
oniſt der Melodramen, Herr Benito von Berta ſelbſt aus-
ühren. Am Freitag abend wird, vor dem Auftreten des Frl.

Paula Wirth, Oskar Wildes Komödie Lady Wintermeres
cher zur Aufführung kommen. Am Sonnabend vorher der

Schwank Die Liebe sprobe. Die Preiſe ſind trotz des Gaſt
ſpiels nicht erhöht. Die nächſte Volks Vorſtellung zu Ein
heitspreiſen von 60, 40 und 20 Pf. z am Sonntag nach
mittag 4 Uhr den Schwank Ein toller Einfall Am Sonn-
tag abend wird zum erſten Male Jon Lehmanns dreiaktige
Luſtſpielnovität Augen rechts in Szene gehen.

Ammendorf. Auf die Verſammlung des Sozialdemokrati-
chen Vereins, in welcher Genoſſe Weißmann-Halle einen
ortrag hält, ſei an dieſer Stelle nochmals aufmerkſam gemacht.

Aus den Rachbarkreiſen.
Eisleben. (Eig. Ber.) Ueber das Straßenbahn-

Unglück ſucht die Eisl. Ztg. die Oeffentlichkeit irre zu
a Sie ſchreibt: Die Kontaktſtange ſei von dem Leitungs
rahte abgeflogen, infolgedeſſen habe der Führer den Wagennicht halten können. Ja Wirklichkeit iſt die Stange erſt bei

dem Unfalle herausgeſchleudert worden. Auch iſt der Führer
nicht vom Wagen geworfen worden, ſondern er iſt ab ergp enund hat den Wagen ſeinem Schickſale überlaſſen. Der ünfal

iſt hauptſächlich auf die Glätte zurückzuführen. Auch der Um
ſtand, daß der Wagenführer erſt einige Wochen im Dienſte iſt,
muß berückſichtigt werden. Bei der Glätte mußte Sand ge-
ſtreut werden. r lich iſt, ob es richtig iſt, einem erſt ſeitkurzer Zeit im enſe ſtehenden Wagenführer den Wagen auf

einer ſo gefährlichen Strecke wie die Bahnhofſtraße es iſt, allein
u überlaſſen. ie Geſellſchaft müßte auf dieſer äußerſt abſchuſſigen Strecke größere Vorſich: walten laſſen, um die Paſſa

iere möglichſt zu ſichern. Richtig wäre, dieſe Strecke bei derFührung der Wagen doppelt zu beſetzen. Auch die lange Ar

beitszeit bei der elektriſchen Bahn müßte entſchieden abgeſchafft
werden. Wenn jemand zwölf Stunden und länger einen der
art aufreibenden Dienſt verſieht, muß notwendigerweiſe eine
Erſchlaffung eintreten. Bis jetzt iſt, wie das Volksblatt ſchon
meldete, Frau Erhart, die bei dem Unfalle zu Schaden kam,

eſtorben; zwei andere Perſonen liegen hoffnungslos darnieder.e Erhart hinterläßt 6 Kinder ihr Mann iſt ſchon ſeit drei
ochen krank. Es iſt nicht der erſte Unfall, der auf der

elektriſchen Bahn paſſiert iſt. Mag dafür geſorgt werden, daß
es der letzte iſt.

Ein Unbeteiliſter übermittelt dem Eisl. Tagebl. folgende
Ratſchläge zur Veröffentlichung: 1. Aenderung der Oberlei-
u in der Bahnhofſtraße in gleicher Weiſe wie zum Bei-
piel an der Mohren-Apotheke und e derart, daß
n den Kurven der Draht an drei Punkten aufgefangen wird,

um die ſcharfen Krümmungen der Oberleitung zu umgehen,
die das Abſpringen der Kontaktſtange begünſtigen können.
2. Umbau der Wagen, die in der Bahnhofſtraße verkehren,
derart, daß ein kleiner Elektromotor die Luft für die Luſt-
bremſe ſchon während der Wartezeit auf dem Bahnhofs-Vor-
platz in höherem Grade als bisher komprimieren kann. (So-
weit mir bekannt, kann dies bisher nur geſchehen, wenn ſich
der Wagen in Fahrt befindet.) Unruhige Gemüter führen den
Unfall allein an das Abſpringen der Kontaktſtange prit
weil deswegen die Bremſen verſagt hätten. Andere ſind mit
mir der Anſicht, die Bremſen haben ihre Schuldigkeit getan,
und faſt nur zu gut, denn die Räder ſollen feſtgeſtanden
haben. Die Hauptſchuld trifft ſicherlich die eisbedeckten Schie-
nen, auf denen der Wagen mit den feſtgebremſten Rädern wie
ein Schlitten durch die Kurve am Kaiſerhof fuhr. Bekannt-
lich ſind die Sandſtreuer an den Wagen unbeweglich, ſo
ſie den Kurven nicht folgen und die Schienen nicht mit San
beſtreuen können. Der dritten Aenderung bedürfen alſo die
Sandſtreuer, die beweglich gemacht werden müſſen, denn auch
bei der Bergfahrt hapert es häufig nur in den unbeſandeten
Kurven, oder ſie müſſen derart verlängert werden, daß der
Sand unmittelbar vor dem rechten Vorderrad und in gerin
gerer Entfernung vom Erdboden als bisher auf die Schienen
rieſeln muß. Viertens könnten die C Wagen, die auf der
Bahnhofsſtredke verkehren, mit den Siemensſch
verſehen werden, die in allen Krümmungen und Weichen die
Aneride Verbindung des Wagens mit der Oberleitung in
allen Fällen gewährleiſten.

Bei der Gewerbegerichtswahl wurde der Kandidat
nie doniſterten Arbeiterſchaft, Uhrmann, gegen 1 Stimme ge
wählt.

r

Kontaktbügeln
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v ttet wurde. Bis nachmi te er ausharren,ehe er durch die tatkräftige ife ſeiner er
qualvollen Lage gerettet wurde.

Verſammlungen(Eig. Ber.)n fatt di eatt
erwecken ſollen. Das Gewerkſchaftskartell hält am

eitag ſeine gerlambung in Kämpfes Reſtaurant ab. Es
ndet die höchſt wichti orſtandswahl ſtatt. Die Holzarbeiter r am Sonnabend Verſammlung, ebenfalls n

Kämpfes Reſtaurant. 272 Frſrattang des Jahresberichts und
der Jahresabrechnung findet ebenfalls Vorſtandswahl ſtatt.
w. Fetgligten t fehlen. In Aue ſo e Verſammlungen: Jn Aue ſteht am Sonnabend im Deutſchen Kaiſer im Sogiaidemo krochen Verein der

Quartalsbericht auf der Tagesordnung und Bericht über den
Seuchen rteitaga. Am Sonntag Verſammlung des
ger m Vereins in Croſſen, Referent Genoſſe

lorin. Ebenfalls am Sonntag ſpricht im Sozialdemokrati-
n Verein Reuden und Crimmlitz r eißmann

alle über das Thema: Warum brauchen die Ärbeiter politiſche
rganiſationen Hoffentlich ſind alle Verſammlungen ſehr

w. Id der Milinmeldun er tärpflichtigen. Alleier geborenen und aufhattlichen Militärp chtigen welche im

ahre 1905 20 Jahre alt werden, ſowie alle vor 1885 geborenenilitärpflichtigen ſofern über ihre Dienſtpflicht endalitig noch
nicht entſchieden oder ihnen Ausſtand noch nicht bewilligt iſt,
müſſen ihre Anmeldung zur Militär Stammrolle in der Zeit
vom 15. Januar bis 1. Februar 1905 im Rathaus, Zimmer Nr.

vegplig J guherdem ſind etwa eingetretene Veränderungen bezüglides Wohnſitzes Gewerbes, Standes uſw. an elen, züglg
An auswärtigen Orten geborene Militärpflichtige haben bei

der Meldung die ſtandesamtliche Geburtsurkunde oder den
Loſungsſchein vorzulegen.

Bei etwaiger Abweſenheit der hier geborenen ritpiigen
ſind deren Eltern, Vormünder, Lehr und Brotherren dies an
zuzeigen verpflichtet.

Bevölkerungsſtatiſtik. Am 30. November hatte Zeitz
29 263 Einwohner. Jm Dezember kamen 283 hinzu, 2283 Per
ſonen gingen ab, ſomit zählte die Stadt am letzten Dezember
29323 Einwohner.

„MNitten in der Arbeit verſtarbtenstag nachmittag K4 Uhr in der Müllerſchen Kammfabrik
eßh- er Drechſler Louis Frenzel der Schlag hatte ihn

rt.
Hohenmölſen. (Eig. Ber.) Die Bahnhofswirtin erklärte

Mittwoch abend, daß ihr Lokal uns nicht mehr zur Verfügung
ſtehe. Welche Kräfte dieſen Entſchluß hervorgebracht haben,
wird ſich wohl noch zeigen. Jedenfalls werden die Arbeiter
den Wunſch der Wirtin, es möge ihr der Anblick von Arbeitern
erſpart werden, aufs prompteſte und allſeitig reſpektieren.

en Eig. Ber.) Auf der einer Leipziger Geſellſchaft gehörigen Grube bei Albersdorf herrſcht in der Zeit
der Rübenkampagne das Ueberſtunden-Unweſen wieder gan
beſonders. Die Arbeiter klagen über zu große Antreiberei unangel an Se vor den Arbeiten. gen ich nimmt ſich die
zuſtändige Berginſpektion der Grube liebevoll an, damit nicht
erſt ein Unglück paſſieren muß, um hier Beſſerung zu ver
anlaſſen!

e du Der e eS daß er eheerſchü chmittags 4 Uhr n

Merſeburg. (Eig. Ber.) Neues aus Kröllwitz.
Nachdem noch vor Weihnachten der Gutsbeſitzer Burkhardt in
einem Eingeſandt des hieſigen Kreisblattes den Pfarrer Rein
ſtein in Kröllwitz angegriffen hatte weil letzterer den Artikel
des Volksblattes, der ſich mit Burkhardt beſchäftigte, anderen
Ortsbewohnern ſollte zu leſen gegeben haben, iſt ihm jeht doch
die Erkenntnis aufgedämmert, daß die im Volksblatt aufge
ſtochene Geſchichte für ihn ein ſchlechtes Ende nehmen kann.
Seinen Poſten als Kreisvorſitzender beim Bunde der Landwirte
hat er bereits niedergelegt. Vielleicht hat er einen Wink mit
dem Zaunpfahle von anderer Seite bekommen, er ſolle das tun.
Am Neujfahrstage hat er dann in den früheſten Morgenſtunden
die Klara Starke in ſeinem Geſchirr nach dem hieſigen Bahn-
hofe gebracht. Vorher hat die Klara Starke einen an ihre
Mutter adreſſierten Brief geſchrieben, in dem ſie ſagt, ſie brauche
ihre Eltern nicht mehr, ſie gehe fort; wohin ſie gehe, brauche
niemand zu wiſſen; ſie werde zu leben haben, ſo lange ſie lebe.
Allgemein iſt im Dorfe die Meinung verbreitet, die Klara
Starke befinde ſich in anderen Umſtänden und wolle auswärts
ihre Entbindung abwarten. Herr Burkhardt hat ihr beim
Amtsvorſteher eine Beſcheinigung über ihren bisherigen Aufent
halt ausſtellen laſſen. Herr B. wird auch wiſſen, wer die
ferneren Unterhaltskoſten für die Klara Starke trägt und wa-
r um. Wenn aber Herr Burkhardt meint, mit dem Weggange
vom Orte ſei die gegen ihn bei der Staatsanwaltſchaft an-
hängige Anzeige erledigt, ſo irrt er ſehr. Die Behörde hat
Mittel in der Hand, den neuen Aufenthalt der Klara Starke
zu erforſchen, auch wenn Burkhardt den Schleier des Geheim
niſſes darüber breiten möchte. Seine Angelegenheit iſt ſchon
ſeit langem in viel zu vieler Leute Mund, als daß ſie noch
totgeſchwiegen werden könnte.

Schkeuditz. (Eig. Ber.) Ein Gewerkſchaftsfeſt,
verbunden mit Kinderbeluſtigungen, r Konzert undBall, wollte das Gewerlſchaſtstertell für hkeudit und Um

gen im Auguſt vorigen Jahres in einem Lokal zu Schkeu
itz veranſtalten. Der Polizeiverwalter eröffnete jedoch dem

Vorſitzenden, Goſen Schriftſetzer Fritſche, z. Protokoll, e
die Erlaubnis zu dem Feſt nicht erteilt werde und das
nicht ſtattfinden dürfe, da es ſich um eine öffentliche Luſtbarkeit
dannles die der Genehmi Inß a Beſchwerden Fritſches
eim Landrat und w er beim Regierungspräſidenten hatten

keinen Erfolg. Die Behörden erachteten im Gegenſatz zumGenoſſen Fritſche das Feſt nicht für eine „geſ oſſene Geſell
chaft“, die einer Genehmigung nicht bedürfe. Genoſſe Fritſche
a e nun gegen den Regierungspräſidenten beim Ober-Ver-

waltungsgericht. Zur Klagebegründung wurde geltend gemacht,
daß das Gewerkſchaftskartell ein Verein ſei, und daß deshalb
das von ihm veranſtaltete Feſt nicht als öffentlich angeſehen
werden könnte, und zwar ſelbſt dann nicht, wenn die Mit-
d der dem Kartell angeſchloſſenen Gewerkſchaften hätten
eilnehmen ſollen. Die Mitglieder dieſer Gewerkſchaften ſeien

keinesfalls als fremde zu betrachten. Sie ſtänden in
engeren Beziehungen zu einander und zu den Delegierten.
Jn der n vor dem Ober-Verwaltungsgericht amienstag ho Friſche noch hervor, daß vier Jahre hinter ein

ander ein gleichartiges Feſt, wie das diesmal geelante an
ſtandslos genehmigt worden ſei. Uebrigens werde zu dieſen
Veranſtaltungen kein Entree en Jeder der 21 Dele-
gierten erhalte eine Anzahl Einladungskarten, ſo bis zu zehn
etwa, und verteile die an ihm bekannte Gewerkſchaftler, die ihre
Familien mitbringen könnten. 300 bis 400 onen kämen
z bei ſolchen Vergnügen zuſammen.

as Ober-Verwaltungsgericht wie s e die Klage mit
folgender Begründung a b: 3 der Klageſchrift ſelber ſei zu
e worden, daß beabſi tigt worden ſei, das

mtliche Mitglieder der dem Kartell ang chlo enen
aften auszudehnen und n bloß auf die DelegWäre das der Fall, ſo könnte das geplar d

nur als ein e m Betec angeſehen werden, denn die

d
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Mitglieder der hier in Betracht kommenden Ge
deten keinen nach auße eſchlo Perſeine der Vorausſehungen geſchloſſ
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die ntn e e e nundings die Delet erten olche teiln ten
und diejenſgen Perſonen, die ſie zur Teilnahme d abe
von Einladungskarten auffordern würden. Danach wäre jedem

Delegierten die Vollmacht ehe ne ine ahlhinzuzuziehen tezum uz wen er wo reis arwert worden gegenüber dem aller Muglieder der
am Kartell beteiligten chaften, es könne aber auch hier-in eine geſchloſſene e nicht gefunden werden, weil

a ſo ein nach Perſonenkreis nichtvorhanden geweſen wäre. Alſo wäre das Feſt als öſfentliches
von einer ortsüblichen Erlaubnis ab rsig eweſen. Nachihrem v gen Ermeſſen habe die hörde ablehnen
können, ſie zu erteilen. Nur bei Willkür könnte das Gerichtunter dieſen Umſtänden die Verſagun
billigen. Willkür ſei aber hier n ich

Pröttitz bei Delitzſch. (Eig. Ber.) Vom Geſindeelend.
Die Dienſtmagd Geißler war am 24. Juni v. 4 bei dem
Segen Gutsbeſitzer Brautſch gegen Lohn und Beköſtigung in
Stellung getreten und bis zum 31. Dezember v. J. engagiert.
Das Mädchen verließ aber ſchon am 1. Oktober die Stellung,
da es Ende September krank geworden war, e

i

der Genehmigung mi
anzunehmen.

entgegenſah und nicht genügend Eſſen bekam. Die Geißler er
hielt dann aber wegen unberechtigten Verlaſſens des Dienſtes

eine Strafverſügun 5 b dag t cheEinſpruch, infolgedeſſen die Strafe vom e öhſſen gericht Deltys
auf 10 Mk. event. 2 Tage Haft ermäßigt wurde. Sie ver-
langte aber ihre Freiſprechung, und legte beim Landgericht Halle
Berufung ein. Ein vorgelegtes ärztliches Atteſt eiagre daß
das Mädchen zur Zeit krank geweſen ſein könne. Die An-

eklagte behauptet aber. ſie habe noch weitere Gründe zum ſo
ortigen Verlaſſen des Dienſtes gehabt. Der Gutsbeſitzer habe

ihr den Lohn in Höhe von 45 Mk. vorenthalten, und die Koſt,
die ſie bekommen habe, ſei wie Schweinefutter geweſen. Der
als Zeuge geladene Gutsbeſitzer gab zu, daß er den Lohn nicht
bezahlt habe, weil er dazu wegen des unberechtigten Verlaſſens
des Dienſtes nicht verpflichtet geweſen ſei. Das Eſſen ſei nicht
ſchlecht geweſen, da die Angeklagte dieſelbe Koſt wie das andereGeſinde bekommen habe. Die Angeklagte erklärt, wenn ſie ver-

urteilt werde, wiſſe ſie nicht. woher und wovon ſie die Strafe
ahlen ſolle; ſie verlange auch ihren Lohnbetrag von 45 Mk.
as Gericht kam leider zur Verwerfung der Berufung, da

nach der Geſindeordnung Gründe nicht vorlagen, die die An-
geklagte zur ſofortigen Löſung des Dienſtverhältniſſes be
rechtigten. Wann endlich wird man mit der aus der
ſchwärzeſten Reaktionszeit ſtammenden Geſindeordnung auf-
räumen

ehna (Kr. Delitzſch. Aus dem Leben des Gie-
ſindes. Die Hall. Ztg., ein gewiß unverdächtiger Kronzeuge,
jäßt ſich ſchreiben Zwei Tage gehungert und die Füße er-
froren hat der Hofjunge des Gursbeſitzers G. Er hatte ſich
auf dem Strohbboden ſeines Herrn verſteckt, bis er endlich durch
die Kälte von dort in den Stall vertrieben wurde. Man fand
ihn dort am Boden liegend, ohne daß er ein Lebenszeichen von
ſich gab. Erſt als ihm der herbeigerufene Arzt nach dem Puls
fühlte, erwachte er aus ſeinem Schlummer. Beide Beine waren
ihm bis an die Knie geſchwollen, ſo daß er zur Heilung in das
Eilenburger Krankenhaus gebracht werden mußte. Warum
a ſich der Junge wohl dem Hunger und der Kälte ausgeſetzt

en

Torgau. Einem Pferde der Schädel geſpalten.
r der Bahnhofſtraße glitt gelegentlich eines Pferdetransports
eines der Tiere aus und kam derart unglücktlich zu Fall, daß
ihm durch Aufſchlagen auf das Pflaſter buchſtäblich der Schädelwurde. Vas Pferd, das ſofort tot war, mußte der

i h v vel der Authereighenberg. Zu dem Frevel an der Luthereiche.Magiſtrat hat die Belohnung für die Serevngeder
uben, die die Luthereiche angeſchnitten haben, auf 500 Mark

erhöht. Um die Eiche und das eiſerne Schutzgitter iſt übri-
gens jetzt eine Bretterplanke gezogen worden.

Pannigkau (Kr. Wittenberg!. Unfall. Der bei dem Guts
beſitzer Heinrich in Dienſt ſtehende Knecht Kuckert aus VPieſteritz
verunglückte, indem er beim Dreſchen mit der Dreſchmajſchine
von der Göpelwelle erfaßt und herumgeſchleudert wurde.
mußte ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen.

Verſammlungsberichte.
Mühlenarbeiter.

Jn der Generalverſammlung am 25. Dezember ſprach der
Vorſitzende Horn im Jahresberichte ſeine Zufriedenheit aus
mit den gemachten Fortſchritten. Mitgliederzahl und Ein-
nahmen ſind bedeutend geſtiegen. Es haben ſtattgefunden 11
Mitglieder-, 15 Vorſtands- und s öffentliche Verſammlungen.
R die Lokalverwaltung wurden gewählt: Röhricht als erſter,

upfer als zweiter Vorſitzender, Bieler und Münſter als Kaſ-
ſierer. Kuhne und Strehle als Schriftführer, Horn und Zeiß
als Reviſoren, Fiſcher und Röhricht als Kartell-Delegierte.
Fiſcher erſtattete Bericht über die Fortſchritte in unſeren Gau
und die Tätigkeit des Gauvorſtandes. Er führte verſchiedene
Mißſtände in einigen Zahlſtellen an. Der Gauvorſtand wird
verſuchen, die Mißſtände zu beſeitigen. Jn den Gauvorſtand
wurden gewählt: Fiſcher, Bieler, Horn, Münſter und
Fiſcher als Vorſitzender. Zum Schluß mahnte Bieler die Kol-
legen, ſich der politiſchen Organiſation anzuſchließen. (Ein-

gegangen am 3. Jan.) 4. K.
Eingeſandt.

Am 20. Dezember wurde in Kretzſchau in einer Schulväter-
verſammlung verhandelt über den Antrag der Lehrer, den
Grundgehalt von 1000 M. auf 1200 M. zu erhöhen und die
Alterszulagen von 120 auf 150 M. Das wurde von der be
ſitzenden Klaſſe abgelehnt. Die Arbeiter ſtellten den Antrag,
den Grundgehalt von 1000 auf 1150 M. zu erhöhen und von
Erhöhung der Alterszulage abzuſehen. Dieſer Antrag wurdevon der Berſammlung mit Majorität angenommen. Hierüber
iſt natürlich die Schulgemeinde aufgebracht. Man hat es
hauptſächlich auf den Genoſſen Leune abgeſehen, weil er der
Antragſteller geweſen iſt. Jeder rechtlich denkende Arbeiter
muß nun denjenigen Arbeitern, welche ſich empören, zurufen:
„Geht doch hin in die Verſammlungen, vertretet Euer Recht.“
d muß ſeine Geſinnung vertreten. Die Lehrer ſind die

zieher unſerer Kinder, ſie müſſen unterſtützt werden ſeitens
der Arbeiter, auch wenn's der eine oder der andere Lehrer gar
nicht verdient. Verſchiedene wenden ein „Wer gibt denn uns
etwas Nun, Genoſſen, ſo ſoll ein denkender Arbeiter nicht
reden. Und wenn der eine Lehrer die Kinder übermäßig ſchlägt,
ein anderer um die halben Pfennige Skat ſpielt, ſo geht uns
letzteres nichts an, da jeder mit ſeinem Gelde muß machen
können, was er will. Wir Arbeiter verbitten uns auch, daß
man uns vorſchreibt, wie wir unſer Geld verwenden wollen.
Was das viele Schlagen der Kinder anlangt, ſo beſchwere ſich
jeder wieder und immer wieder über den Lehrer. Außerdem

nnen wir die anderen Lehrer nicht darunter leiden laſſen.
Wenn nun gar einige Arbeiter das Volksblatt abbeſtellen

wollten, weil Genoſſe Leune Erpedient desſelben iſt, ſo hört da
doch alles auf. Solche Arbeiter beißen ſich doch in die eigene
Naſe, und jeder Parteigenoſſe auswärts fragt ſich, ob ſich ſolcheArbeiter nicht vor ſich ſelbſt ſchämen. Was kann das Volks-
blatt, was kann die Sozialdemokratie dafür, wenn Jhr in
Kretzſchau Euch über die Lehrergehälter ſtreitet Genoſſe Leune

mit ſeinem Antrage im Rechte oder im Unrechte ſein dem
Volkeblatte es entgelten zu laſſen, iſt eines Arbeiters einfach
unwürdig. Auf dieſe Weiſe kommen wir nicht vorwärts, ößen

den Feinden ringsum, die nur auf unſere Uneinigke keinen Reſpekt ein. Auch im vorliegenden Falle ſcheint
I
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über 15 Mk., erhob dagegen richterlichen
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tete gelbande fuhren zum Gaud unſerer ein

Aus dem Reiche.
Berlin. Wegen Beleidigung des Aerzteſtandes wurde der

Redakteur Gerling zu einem Monat Gefängnis perurteilt.
Gerling hatte ſich in einem Vortrage in dem Verein für Natur

ilkunde gegen eine „gewiſſe Klique unter den Aerzten“, die den
Laienpraktikern feindſelig gegenüder ſtehen, gewandt.

Stettin. Auf der Oſtſee iſt 4 Meilen vom Feuerſchiff Adlers
rund entfernt ein unbekannter Dampfer geſunken. 3 Schiff
rüchige von der Beſatzung des Dampfers wurden auf dem

uerſchiff aufgenommen.
Braunſchweig. Frau Major v. Sydow vor demReichs s Die Reviſion der Frau v. Sydow, Gat-

tin des Majors und Bataillons- Kommandeurs v. Sydow im
92. en eri e Regrment zu Braunſchweig, wird am 13. die
ſes Monats vor dem 4. n des Reichsgerichts zur
Verhandlung kommen. Frau Major v. Sydow wurde, wie
wir ſeinerzeit berichteten, wegen fortgeſetzter Miß-
andlung ihrer eignen, damals zwölfjährigen Tochter von der
traftammer in Braunſchweig zu insgeſamt vier Monaten

Gefängnis verurteilt. dieſes Urteil hatte ſowohl die

zug. e inachtet et

Angeklagte als auch die erzogliche Staatsanwaltſchaft Revi-
e eingelegt. Während die Staatsanwaltſchaft den Revi-
ions-Antrag ihrerſeits ſpäter wieder zurückzog, blieb derjenige

der Angeklagten beſtehen. Frau v. Sydow wurde wegen Hin-
terlegung einer Kaution in h von 15 000 Mark vor der
Unterſuchungshaft bewahrt; ſie ſuchte bald nach ihrer Verur-
teilung eine Nerven- Heilanſtalt in Thüringen auf, in welcher
ſie ſich auch gest Wehen en Fl. Bekanntlich hatte ſich
auch w Gatte, der Mafſor v. Spdow, wegen Mißhandlung
ſeiner Tochter vor dem Kriegsgericht der 20 Diviſion in Han-
nover zu verantwor'en; die Antlage lautete auf Mißhandlung
in vier Fällen, darunter in zweien mittels gefährlichen Werk-
zeugs. Das Urteil lautete ebenfalls auf vier Monate Gefäng-
nis; die dagegen angee Berufung wird, wie verlautet,
erſt nach endgiltiger Erledigung der Strafſache gegen ſeine
Gattin vor dem Oberkriegsgericht verhandelt werden.

München. Ein betrögener Piecolo. Ein in einem
Hotel angeſtellter Kellnerlehrling erwarb ſich kürzlich ein Los
für württembergiſche Luftſchiffahrtszwecke“ für den Preis von
3 M. Der Junge gewann mit dem Loſe den Haupttreffer im
Betrage von 60000 M. Bedauerlicherweiſe verheimlichte er,
und zwar auf Veranlaſſung des Oberkellners, ſeinem Vater
den Gewinn und ließ ſich von dem Oberkellner überreden, mit
ihm in einem Bankgeſchäfte a Konto 30000 M. auf das Los
zu erheben. Der Trick gelang dem Oberkellner; unter ver
ſchiedenen Verſprechungen lockte er dem glücklichen Gewinner
das Geld ab und ſuchte damit das Weite. Die Staatsanwalt-
ſchaft ordnete die gerichtliche Verfolanng des Betrügers an.
Ein Komplize des durchgebrannten Oberkellners, dem dieſer
L 000 M. bar eingehändigt hatte, wurde von der Polizei ver

aftet.
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Vermiſchtes.
Folgen einer blödfinnigen Wette. Jm böhmiſchen Orte

Joſefhütte bei Plan gingen mehrere Fabrikarbeiter eine unſinnige
Wette ein. Der Arbeiter Joſeph Gicklhorn wettete, 100 Gläschen
Schnaps hintereinander auszutrinken. Die anderen gingen
darauf ein und Gicklhorn begann mit dem Trinken. Beim 40.
Glaſe, das er zu ſich genommen hatte, ſtürzte er aber plötzlich
vom Stuhle und blieb bewußtlos liegen. Zwgi Tage daraufſtarb er an ſtarker Alkoholvergiftung. Der i ſinnalge Mann
hinterläßt fünf unverſorgte Kinder und eine Witwe.

Familientragödie. Jn Zürich hat ein Familienvater
Namens Tſchudin ſeine Frau, ſeine 3 Kinder und ſich ſelbſt
erſchoſſen. Geldſorgen waren die Urſachen der Verzweif-
lungstat.

Liebestragödie. Jn Biberſtein bei Aarau tötete der
19 jährige Konditor Dürſt aus Stuttgart ſeine Geliebte, die
21 jährige Frida Heuptli aus Biberſtein und erſchoß ſich darauf
ſelbſt. Die beiden waren in Geſchäften in Zürich tätig und
beſuchten zu Neujahr die Eltern des Mädchens, die ihre Ein
williqung, zur Heirat verweigerten.

Paris ohne Licht. Geſtern nachts 2 Uhr verſagte plötz-
lich das elektriſche Licht auf den Boulevards infolge eines Un
falles auf der Hauptſtation. Jn allen größeren Reſtaurants
und den Zeitungsbureaus entſtand ein großes Durcheinander.
Auf den Zeitungsbureaus konnten die Blätter nicht rechtzeitig
geſtellt werden, wodurch die Expedition große Verzögerung
erlitt.

Ein Pfarrer, der ſich zu helfen weiß, lebt in Saint-
MartinlesChamps (Frankreich). Da ſeine Einkünfte ihm nicht
grügten ſuchte und fand er ein originelles Mittel, ſie aufzu
eſſern: Er hob das wertvolle eiſerne Gitter aus, durch welches

das Kirchenchor vom übrigen Teile des Gotteshanuſes getrennt
wird, und verkaufte es an einen Schmied im Orte.

e Letzte Aachrichten.
Krieg in Oftaſten.

London, 5. Jan. Nach Telegrammen aus Port Arthur
dürfen die Nichtkombattanten nach Rußland gehen. Die Forts
Jtſuſchan, Antſuſchan und Taijankow werden mittags von den
Japanern übernommen. Der Aufmarſch der Gefangenen wurde
auf deren Geſuch bis Mittwoch verſchoben.

Petersburg, 5. Jan. Aus Tſchifu wird gemeldet: Ruſ-
ſiſche Torpedoboote brachten das Archiv der Feſtung Port
Arthur nach Tſchifu. Einige Offiziere erzählten, daß ſie ſeit4 Monaten keinen feſten Boden unter den Zuben gehabt hätten.

Sie wurden ſofort mit reichlicher Nahrung verſorgt. Seit
Oktober war Reis ihre einzige Nahrung, wodurch Skorbut ent-
ſtand, der der Beri Beri- Krankheit ähnlich verlief.

Petersburg, 5. Jan. Aus Tſchifu wird berichtet: Offiziere
aus Port Arthur berichten: Munition war nur noch ſo wenig
vorhanden, daß auf 200 japaniſche Geſchoſſe 1 ruſſiſches kam
Auf einzelnen Poſitionen wurde nur noch mit dem Bajonett
gekämpft, was ſchreckliche Opfer koſtete. Die letzten fünf Tage
war die Beſatzung entſetzlich ermattet und durch Hunger und
Kälte erſchöpft. Niemand ſprach mehr ein Wort, man kämpfte
nur noch maſchinenmäßig.

Paris, 5. Januar. Auf General Nogis Schreiben an
General Stößel, worin erklärt wird, daß die Beſchädigung derruſſiſchen Spitäler Nr. 6, 9 und 11 in Port Arthur durh ja
paniſche Bomben lediglich der Schadhaftigkeit der Belagerungs
kanonen zuzuſchreiben ſei, hat die ruſſiſche eperrrg die fran
zöſiſche um Uebermittelung einer Proteſtnote in Tokio erſucht,
die den Haager Beſchlüſſen gemäß von Japan Entſchädigung
für 2 verwundete Spitalärzte, mehrerer Wärterinnen und zahl
rege Kranke verlangt.

aris, 5. Jan. Petit Pariſien berichtet aus Petersburg:
Die Frage, die augenblicklich im Vordergrunde ſteht, iſt die,
welchen Wiederhall die Kapitulation von Port Arthur in der
ruſſiſchen Landbevölkerung haben werde. General Satanoff,
ein bekannter Stratege, iſt der Meinung, daß Ka itkin un
verzüglich die Offenſive ergreifen werde, um de „apanern
keine Zeit zu laſſen, Verſtärkungen heranzuziehen er glaube
ebenfalls, daß die Japaner nunmehr Wladiwoſtok blockieren
werden.
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„London, 8.
vorin dienſtillſtandes geſprochen wird.

der Woche abgeſchloſſen werden.

Wien, 5. Januar. Wie Lemberger
berichten, ſind dort von einberufenen
aufzufinden. Selbſt viele von der Mil
lieferte Ausgehobene vermochten zu iehen. In mehreren
Orten ſtieß die Mobiliſierung auf beſonders ſtarken Wider
ſtand, die Stellungspflichtigen daſelbſt mußten mit Waffenewalt herbeigeſd werden, in Zlema herrſcht der Be

gerungszuſtand.

Berlin, 5. Januar. Geſtern nachmittag bereits fanden die
erſten Beratungen der nach Berlin gekommenen öſtreichiſchen
Handelsvertrags Delegierten mit den deutſchen er
vertretern unter Leitung des Staatsſekretärs Grafen Poſa-
dowsky ſteht ſie währten bis ſpät in den Abend hinein.

Berlin, 5. Jan. Die Polizei verhaftete dieſer Tage den
aus Lauchheim ſtammenden, angeblichen Bankier Kaufmann,
der vor mehreren Jahren wegen Betrügereien flüchtig geworden
war. Kaufmann hielt ſich heimlich in der Villa ſeines Bruders
in Großlichterfelde auf.
c -cccccceeeeeee[aò

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 4. Januar.

Aufgeboten: Bäcker Radloff und Frida Laubiſch (Peters
roda und Gr. Brauhausſtraße 10). Kutſcher Arndt und Eliſe
Held (Halle a. S. und Bernburg). Bergarbeiter Aurin und
Minna Reuter (Wimmelburg). Reiſender Lahl und Emma
Lehmann (Leipzig und Gutenberg).

Eheſchließungen: Poſtbote und Jda Huske (Saal-
berg 29). Arbeiter Knauth und Agnes Bormann (Saalberg 27).

Geboren: Arbeiter Schwarz S. Lindenſtraße 71). Arbeiter
Fiſcher S. (Liebenauerſtraße 10).

Geſtorben: Arbeiters Schönefeld T., 1 J. (An der Baderei 8).
Lageriſten Cäſar S., 5 Mon. (Merſeburgerſtraße 46). Kauf-
manns Wohlfahrt S., 1 J. (Krukenbergſtraße 19). Bäcker-
meiſters Rohde T., 5 Mon. (Zwingerſtraße 29). Handelsmann
Heil. 34 J. (Klinik). Witwe Oemiſch, 75 J. (Kleine Ulrich
e 31). Baumeiſters Herr Ehefrau, 37 J. (Krukenberg-
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ſtraße 19).
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 3. Januar.

Aufgebvten: Buchhalter Elsholz und Berta Hbrning
(Schillerſtraße 28 und Wippra).

Eheſchliefung Kellner Rudner und Roſa Gottesman
Leitergaſſe 1 und Geiſtſtraße 55).

Geboren: Beamten Heſſe S. r dagrſtrge 8a). Anſtalts-
Vorſteher Schkölziger T. (Schillerſtraße 20). Chemiker Dr. phil
Lenz T. (Witrekindſtraße 9a). Kaufmann Müller S. Richard
Wagnerſtraße 2). Polizei-Sergeanten Schramm Zw.-T. (Burg-
ſtraße 2).

Geſtorben: Privatmann Klopfleiſch, 68 J. (Bernburger-
ſtraße 19). Reiſenden Germo S., 6 Mon. (Seebenerſtraße 47)

4. Januar.Aufgeboten: Arbeiter Böttger und Auguſte Wilke geb
Weiſe Fleiſcherſtraße 2).

Eheſchlieſßzung Arbeiter Egert und Martha Zimmermann
(Breiteſtraße 30 und Ludwig Wuchererſtraße 72).
Geboren: Arbeiter Harder T. (Kröllwigteerſtraße 7). 47

aſſiſtenten Jannikoy T. (Fichteſtraße 6). Geſchirrführer Weis
heit S. 68). Maurer Münzner S. nei erder-ſtraße 15). Tiſchler Buſch S. (Ackerſtraße 4).

Geſtorben: Eiſendreher Zabel, 39 J. (Mötzlicherſtraße 13).
Auguſte Giſeke, 74 J. (Harz 10).

Quittung-
Zu Parteizwecken: Von Mitgliedern des Konſumvereins Gie

bichenſtein 5.74, Bellevne 1 Mark. Gr.Aue. Eingegangen auf Liſte Nr. 188 13.05, 189 3.40, 190
9.35, 191 11.30, 192 4,77. 193 2.60, 194 2.80, 195 2.85 Mk. Für
warme Würſtchen im Löwen 30 Pfg. N.

In eigener Sache.
Jn Nr. 2 enthält der Briefkaſten der Expedition des Volks

blattes folgende Bemerkung:
„Zeitz. Der Brief mit den Neujahrsanzeigen iſt am Sonn

abend zwiſchen 9 und 10 Uhr vormittags in Zeitz abgeſtempelt;
es konnten alſo die Jnſerate für die Neujahrsnummer nicht
mehr rechtzeitig eintreffen.

Zum Verſtändnis der Leſer und Jnſerentew ſei mitgeteilt, daß
es ſich um Jnſerate handelt, die unbedingt in die am 1. Januar
erſchienene Nummer kommen mußten. Dieſe Jnſerate ſind
kuvertiert am Freitag abend gleich nach 8 Uhr in den Brief-
kaſten geſteckt worden, ſie mußten alſo aller Berechnung nach
am Sonnabend früh in Halle eintreffen und Aufnahme in das
Sonntageblatt finden. Nach der obigen Auskunft der Erxpe-
dition ſind aber die Jnſerate in Halle verſpätet eingegangen
Woran das liegt, wird ermittelt werden, nachdem mir das
Kuvert, aus deſſen Stempeln Abſendung und Ankunft hervor
gehen muß, zugeſtellt worden iſt. Bemerken will ich, daß mit
dem Brief Neujahrskarten in den Kaſten geſteckt wurden, die
am Sonnabend früh bei erſter Beſtellung in die Hände der
Empfänger gelangt ſind. Demnach muß alſo auch der Brief
ſchon am Freitag abend aus dem Briefkaſten genommen worden
ſein. Weshalb er verſpätet nach Halle gekommen iſt, iſt noch

feſtzuſtellen. A. Leopoldt.
Achtung! Gewerüſchaften!

Mitte Januar 1905 ſoll mit dem Druck des Jahres
berichts des Arbeiterſekretariats begonnen werden.
Um die Höhe der Auflage rechtzeitig feſtſetzen zu können, werden
die Gewerkſchaften hiermit erſucht, ihre Beſtellungen bis
ſpäteſtens 15. Januar im Arbeiterſekretariat auf-
zugeben. Der Bericht wird auch diesmal wieder zum Preiſe
von 10 Pfg. pro Exemplar abgegeben, alſo unter dem Selbſt
koſtenpreiſe. Jnhaltlich wird für eine reichhaltige Ausgeſtaltung
Sorge getragen, namentlich ſoll darauf hingewieſen werden,
daß dem Bericht eine größere und ſehr lehrreiche Abhandlung
über „das Klagerecht in den verſchiedenſten Jnſtanzen“vom Vülden ber angefügt wird. Jn leicht ver
ſtändlicher Weiſe wird in dicſer Abhandlung dem Arbeiter ein

Wegweiſer gegeben, wie er ſeine Rechte vor den verſchiedenſten
Gerichten, Gewerbegericht, Jnnungsſchiedsgericht, Amts-,
Land, Oberlandesgericht, Kammer und Oberverwaltungsge-
richt, Reichsgericht, ſowie vor dem Schiedsgericht für Arbeiter
verſicherung, dem Reichsverſicherungsamt u. ſ. w. wahrnehmen
kann. Ebenſo wird in dieſer Abhandlung auf die Swange
vollſtreckung, welche Gegenſtände pfändbar ſind, u. ſ. w. ein

gegangen. Die Aufſichtskommiſſion.
NB. Folgende Gewerkſchaften haben erſt ihre Jahresberichte

beſtellt: Böttcher, Handlungsgehilfen, Holzarbeiter,
Maler, Metallarbeiter, Schuhmacher, Textilarbeiter,
Sattler, Handels und Transportarbeiter Buchdarbeiter, Maurer, Lederarbeiter, Konditoren, Gärtner, Mäller.

mwerer,

Perantwortlicher Redakteur: A. Weiſzmann in Halle.
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